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Auf dem Weg zur Einheit
Die diesjährige Gebetswoche für die Einheit der Christen - unter

dem Leitwort «Dein Reich komme!» (Mt 6,10) - steht unter dem Eindruck
neuerer Entwicklungen und Vorgänge für manche im Zeichen ökumeni-
scher Ratlosigkeit, wenn nicht gar Mutlosigkeit. Dagegen steht auf
römisch-katholischer Seite immer noch die Erklärung Papst Johannes
Pauls II. in seiner programmatischen Enzyklika «Redemptor hominis»,
dass es für die Christenheit heute gar keine andere Möglichkeit gibt, «als
mit lauterer Absicht, mit Ausdauer, Demut und auch Mut die Wege der

Annäherung und der Einheit zu suchen Wir müssen uns um die Ein-
heit bemühen, ohne uns durch die Schwierigkeiten entmutigen zu lassen,
die uns begegnen oder sich längs des Weges anhäufen können; anderen-
falls bleiben wir dem Worte Christi nicht treu, verwirklichen wir nicht
sein Testament.»

Dieses Bemühen um Einheit muss nicht nur die Wege der Annähe-
rung und der Einheit suchen, sondern auf diesen Wegen auch konkrete
Schritte tun. Der bisher konkreteste Schritt Papst Johannes Pauls II. auf
diesem Weg war seine Begegnung mit dem Ökumenischen Patriarchen
Dimitrios I., der seine letztjährige Türkeireise vor allem galt. Am Fest des

heiligen Andreas veröffentlichten der Papst und der Patriarch eine ge-
meinsame Erklärung, in der sie alles zu tun versprechen, was ihre Kirchen
versöhnen und in der Einheit fortschreiten lassen kann:

«Bei der Suche nach der reinen Ehre Gottes durch Erfüllung seines

Willens bekräftigen wir noch einmal unsere feste Entschlossenheit alles

uns Mögliche zu tun, um den Tag zu beschleunigen, an dem die volle Ge-
meinschaft zwischen der katholischen und orthodoxen Gemeinschaft wie-
derhergestellt ist, und wir endlich gemeinsam die Eucharistie feiern kön-
nen.» Als Ausdruck dieses Willens zur vollen Gemeinschaft zwischen der
katholischen und der orthodoxen Kirche wurde eine theologische Kom-
mission ins Leben gerufen, deren Mitglieder von der römisch-katho-
lischen und den selbständigen orthodoxen Kirchen ernannt wurden.

In westlichen ökumenischen Kreisen wurde dazu bereits die besorgte
Frage gestellt, ob diese Annäherung der römisch-katholischen an die
orthodoxen Kirchen ein Abrücken der katholischen von den reformatori-
sehen Kirchen zur Folge habe. In ihrer gemeinsamen Erklärung sagen der
Papst und der Patriarch aber ausdrücklich, dass der theologische Dialog
zwischen ihren Kirchen auch zu dem vielseitigen Dialog beitragen soll, der
sich in der christlichen Welt zur Suche nach ihrer Einheit entwickelt; dass
die Fortschritte in der Einheit darüber hinaus auch «neue Möglichkeiten
des Dialogs und der Zusammenarbeit mit den Gläubigen anderer Religio-
nen und mit allen Menschen guten Willens eröffnen, damit Liebe und
Brüderlichkeit über Hass und Feindschaft unter den Menschen siegen».

Diese erklärte Absicht müsste nun aber mit Schritten auf dem Weg
der Annäherung im Verhältnis zu den nichtchalkedonischen Kirchen des
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Ostens und den reformatorischen Kirchen des Westens konkretisiert wer-
den. So gibt es beispielsweise für eine allseitige Ökumene auf praktisch al-
len Ebenen bereits institutionelle Ansätze: Auf Weltebene die Gemeinsa-
me Arbeitsgruppe der römisch-katholischen Kirche und des Ökumeni-
sehen Rates der Kirchen sowie den Gemeinsamen Ausschuss für Gesell-
Schaft, Entwicklung und Frieden. Auf europäischer Ebene der Arbeits-
ausschuss zwischen der Konferenz Europäischer Kirchen und dem Rat
der Europäischen Bischofskonferenzen. Auf schweizerischer Ebene die
Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen. Von diesen Ansätzen müsste
nur mit fester Entschlossenheit Gebrauch gemacht werden. Auf schweize-
rischer Ebene könnte das konkret heissen, dass sich die Kirchen für die
auf den 24./25. Oktober angesetzte erste ÖA'wmews'c/ie cter

ScÄwe/z - von der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen unter dem
Leitwort «Ökumene als Auftrag» einberufen - wirklich einsetzen und
sich darauf auch sorgfältig vorbereiten.

«Endlich gemeinsam die Eucharistie feiern können», das setzt für
die katholisch-orthodoxe Erklärung die volle Gemeinschaft voraus; aber
auch für die Kirchenleitungen der drei Landeskirchen der Schweiz gehö-
ren «die Einheit der Kirche und die Gemeinschaft am Tisch des Herrn»
zusammen'. Gemeinschaft am Tisch des Herrn zu feiern «solange die er-
hoffte Einheit, die ja auch die Einheit im Glauben umfasst, noch nicht ge-
funden ist, solange die einzelnen Konfessionen noch als getrennte Kir-
chenstrukturen weiterbestehen», wurde schon oft als die Versuchung von
kleineren Gruppen («Basisgemeinden», «wilde Ökumene») und als eine
Gefahr für die kirchliche Ökumene bezeichnet. Heute scheint mir eine an-
dere Gefahr grösser geworden zu sein: Das Auseinanderfallen von kirchli-
eher Ökumene und ökumenischer Weltverantwortung. Die erhoffte
Abendmahlsgemeinschaft setzt nicht nur die Gemeinschaft der Abend-
mahl Feiernden voraus, sondern ebenso ihre Solidarität mit der Welt.
«Willst du den Leib Christi ehren? Dann übersieh nicht, dass dieser Leib
nackt ist. Ehre den Herrn nicht im Haus der Kirche mit seidenen Gewän-
dern, während du ihn draussen übersiehst, wo er unter Kälte und Blosse
leidet Was nützt es, wenn der Tisch Christi mit goldenen Kelchen
überladen ist, er selbst aber vor Hunger zugrunde geht?»* So müssen,
wie die Einheit der Kirche und die Abendmahlsgemeinschaft zusammen-
gehören, das Abendmahl und die Sättigung dessen, der hungert, beisam-
men bleiben. Ro//" fFe/öe/

1 Johannes Feiner, Der ökumenische Gottesdienst, in: SKZ 147 (1979) Nr. 50, S. 770-773.
2 Johannes Chrysostomus, Homilie über Mattäus, in: Stundenbuch, Lektionar 1/8.

Der Solidaritätsfonds
für werdende Mütter
in Bedrängnis
Die weltweite Diskussion um den

Schutz des werdenden Lebens bedeutete
auch für den Schweizerischen Katholischen
Frauenbund (SKF) eine Herausforderung.
Als eine Organisation von Frauen, die den

christlichen Wertmassstäben verpflichtet
sind, setzte er sich mit diesem Problem auf
politischer Ebene auseinander. Gleichzeitig

überlegte sich der SKF auch,wie eine wirk-
same Soforthilfe für Mütter in Notsituatio-
nen ermöglicht werden könnte. In den letz-

ten Jahren waren zwar viele Sozial- und

Beratungsstellen im staatlichen und kirchli-
chen Bereich aufgebaut worden. Fachleute
sind daran, Stellen für Ehe- und Lebensbe-

ratung und für Familienplanung in den Re-

gionen einzurichten. Diesen Stellen fehlt
aber in den meisten Fällen das nötige Geld

für eine finanzielle Direkthilfe. Um diese

Lücke im Sozialgefüge unseres Landes zu

schliessen, gründete der Schweizerische

Katholische Frauenbund (SKF) im Jahre
1976 den Solidaritätsfonds. Er schuf damit
ein weiteres Werk, mit dem er, zusammen

mit den bereits bestehenden Aufgaben, teil-
hat am diakonischen Auftrag der Kirche.

Der Fonds gründet im GerfanAren rfer

So//rfarifäf:

- Solidarität unter Frauen, das heisst
zwischen Ledigen und Verheirateten, Be-

rufstätigen und Hausfrauen, zwischen je-

nen, die ein Kind mit Freude erwarten kön-

nen, und jenen, für die die Geburt eines

Kindes seelische und materielle Not bedeu-

tet,

- Solidarität unter Gebenden und
Nehmenden,

- Solidarität unter den verschiedenen
Landesteilen (Sprachregionen, Diözesen,
Kantone).

Wann hilft der Fonds?

Entsprechend seinem Grundgedanken
der Solidarität wird aus dem Fonds finan-
zielle Hilfe gewährt an verheiratete und al-
leinstehende Frauen jeder Konfessionszu-

gehörigkeit, wenn sie infolge von Schwan-

gerschaft und Geburt in Not geraten. Bei-

träge werden geleistet: an die Geburtsko-
sten - an die Kosten von Anschaffungen
für Mutter und Kind - an die Kosten einer

Familienhelferin - zur Überbrückung bei

Lohnausfall - an Umzugskosten - an die

Kosten eines Erholungsaufenthaltes - an
die Pflege- und Unterhaltskosten des Kin-
des - an Ausbildungs- und Umschulungs-
kosten der Mutter. In Ausnahmefällen
werden auch zinslose Darlehen gewährt.

ÜrferrfräcAw«g.s/!/7/e als Grundsatz für
die Beitragszahlungen hat sich bewährt.
Damit kann vielen Frauen über die schwie-

rigste Zeit hinweggeholfen werden. Wich-
tig ist die rasche und diskrete Hilfe, bis die

Frau sich selbst wieder helfen kann oder
bis andere längerfristige Hilfsquellen bzw.

Unterhaltsbeiträge sichergestellt werden
können.

Die Begleitung und Betreuung der wer-
denden Mütter in Bedrängnis bleibt neben

der finanziellen Hilfeleistung ein wichtiges
Anliegen. Wo diese Begleitung nicht be-

reits schon durch einschlägige Institutionen
oder Personen besteht, wird ein persönli-
eher Kontakt durch Vertrauenspersonen
des SKF in die Wege geleitet.

Aus welchen Situationen kommen die

Frauen zum Solidaritätsfonds?
Wie die Statistik 1979 zeigt, sind die

verheirateten Frauen mit rund einem Drit-
tel vertreten. Der Fonds wird also von ver-
heirateten Frauen weniger beansprucht, als

man das von der allgemeinen Familiensi-
tuation her hätte erwarten können. Das be-

deutet nun nicht, dass in einer Familie ein

weiteres Kind keine zusätzlichen finanziel-
len Sorgen bringt. Es hat sich jedoch ge-

zeigt, dass eine Frau in der Geborgenheit
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der Familie - auch wenn die Verhältnisse
alles andere als rosig sind - im allgemeinen
eher in der Lage ist, eine schwierige Situa-
tion zu ertragen und zu meistern. Viele

Frauen, die einen Zustupf bei der Geburt
bitter nötig hätten, verzichten darauf zu-

gunsten jener Frauen, die sich in einer noch

grösseren persönlichen Bedrängnis befin-
den. Und das sind nun jene Frauen, deren

Mann wegen Arbeitslosigkeit, Krankheit
oder Inhaftierung die Familie nicht erhal-
ten kann und daher die Berufstätigkeit der

Mutter dringend nötig ist, aber vor allem
auch die alleinstehenden Frauen und jun-
gen Mädchen, die durch Schwangerschaft
und Geburt in eine fast ausweglose Situa-
tion geraten.

Aus der Statistik 1979

Zw7s/aa<7 oter Gesacb-s/eZ/enaaea

verheiratet 31 %

geschieden, getrennt, verwitwet 11 %

ledig 58%
A//er
16-20 Jahre alt 22%
21-30 Jahre alt 61%
30 Jahre und älter 17%

Die Arbeit mit dem Solidaritätsfonds
führt zu gesellschaftspolitischen
Überlegungen
Eine Organisation wie der Schweizeri-

sehe Katholische Frauenbund mit seinen

250000 Mitgliedern und seinem Einfluss-
bereich in Kirche, Staat und Gesellschaft
hat die Möglichkeiten, nicht nur punktuell
zu helfen, sondern aufgrund der in den

konkreten Situationen am Ort gesammel-
ten Erfahrungen allgemeine Folgerungen
zu ziehen und entsprechende Massnahmen

anzuregen oder in die Wege zu leiten, zum
Beispiel

Paaabeapob/Acbe A/assaab men

- Frage der materiellen Begünstigung
der Familie,

- Probleme des Wohnbaus und der Ar-
beitswelt.

Soz/a(po//7/.scbe Foraferaagea

- Einführung einer leistungsfähigen
obligatorischen Mutterschaftsversiche-

rung,
- Obligatorium der Krankenversiche-

rung in allen Kantonen,
- Alimentenbevorschussung in allen

Kantonen,

- Gesetzliche Massnahmen gegen rui-
nöse Praktiken bei der Gewährung von
Kleinkrediten.

F/b/scbe Fo/z/eraagea /Va ßera/cb c/er

GraarZ/ragea der Sexaab7ä/

- Entwicklung der Feraa/wo/7aag, das

heisst Verantwortung für das eigene Tun,

Verantwortung gegenüber dem Partner
und gegenüber der Gesellschaft. Mangel
an Verantwortung hat insbesondere dann

tragische Folgen, wenn daraus neues Le-
ben erwächst, zu dem man nicht stehen

kann oder will.

- Sexae//e Aa/b/äraag, vor allem auch
in Fragen der Fa/p/äagaisverbä/aag. Stel-

len wir uns doch einmal die konkrete Fra-

ge: Wo holen sich die jungen Leute aus un-
seren Pfarreien ihre diesbezügliche Infor-
mation?

Verwaltung und Finanzierung des Fonds

aus der Sicht einer 3jährigen Erfahrung
1. Die S/rab/araa des SFF mit Frauen-

gruppierungen auf allen Ebenen sind vor-
handen. Sie können für den Fonds in An-
spruch genommen werden und ermögli-
chen es, dass einzelne Notfälle aufgespürt,
erfasst und die Betroffenen begleitet wer-
den können. Überdies bedeutet diese sozia-
le Tätigkeit für eine grosse Zahl von Frau-
en eine ecb/e Pa/7/z/pa//oa am cf/aboa/-
sebea A «//rag der F/rabe.

2. Gerade auf diesem Gebiet bewährt
sich die Spoa/aab///e a/s F/b/e von Fraaea

/ärFraaea.
3. Die Zusammenarbeit mit lokalen

Fürsorge- und Beratungsstellen sowie mit
verbandseigenen Fachleuten gewährleistet
die saebgereeb/e Pebaac//aag der Gesuche.

4. Die zen/ra/e Organ/sabon des Fonds
auf schweizerischer Ebene ermöglicht eine

einheitliche Planung, eine einheitliche
Handhabung der Kriterien (unité de doctri-
ne). Sie gibt zudem die Möglichkeit, stati-
stisches Material auszuwerten und sozial-
politische Konsequenzen daraus zu ziehen.

5. Die dre/ e/geas/äaebgea spraebrag/o-
aa/ea Aoffb/ees, denen je eine Arbeitsstelle
zugeordnet ist, haben die Aufgabe, sich

konkret mit den einzelnen Fällen zu befas-

sen und aufgrund der vorangegangenen
Abklärung an Ort und Stelle die Beiträge
zuzusprechen.

Diese Strukturen sind beweglich und
ermöglichen eine laufende Überprüfung,
Entwicklung und Verbesserung.

Der Solidaritätsfonds ist für die Erfül-
lung seiner Aufgabe aa/e/ncyabrbcbe/as/e
Spe/saag angewiesen. Dazu wird er

- seine Eigenleistungen steigern,

- um eine breite Mitfinanzierung durch
die Kirche in der Schweiz nachsuchen (all-
fällige Spenden der Kantonalkirchen und

jährliches Kirchenopfer),
- eine Zusammenarbeit mit anderen

Frauenwerken in die Wege leiten.
In den drei Jahren seines Bestehens

(1977/78/79) sind aus dem Solidaritäts-
fonds für 1100 Gesuche rund 2,1 Millionen
Franken ausbezahlt worden. Für das Jahr
1979 lauten die Zahlen wie folgt:

F/aaab/wea 7979

Kirchenopfer Fr. 515 000.—
Kirchgemeinden und
Landeskirchen Fr. 125 000.—
Private Spenden aus Mitglie-
der-und Gönnerkreisen Fr. 320000.—

Fr. 960000.—
Aas-zab/aagen 7979

Für 427 neue Gesuche sowie Nachtrags-
Zahlungen für Gesuche vom letzten
Jahr Fr. 781000.—

Die Kosten für Verwaltung und Wer-
bung (für 1979 liegen die Zahlen noch nicht
vollständig vor) bewegen sich mit rund
Fr. 60000.— im Rahmen des Vorjahres.

Die vorstehenden Ausführungen und
Zahlen zeigen deutlich, dass der Solidari-
tätsfonds einem Bedürfnis entspricht, dass

er aber auch im Jahre 1980 für die Erfül-
lung seiner Aufgabe auf ein Kirchenopfer
angewiesen ist.

Wir danken allen, die sich für die Soli-
darität mit den werdenden Müttern in Be-

drängnis einsetzen und die tatkräftig mit-
helfen, die nötigen finanziellen Mittel bei-

zubringen.
Aaae-Mar/e //öcbb'-Zea Fa//7aen

Der aktuelle
Kommentar

Die Stellung der Frau
in der Kirche
Von der Stellung der Frau in der Kirche

ist auch in dem vor kurzem veröffentlich-
ten Teilbericht der Eidgenössischen Kom-
mission für Frauenfragen zur Stellung der
Frau in der Schweiz die Rede. Dieser erste

von vier Teilberichten behandelt den Be-
reich «Gesellschaft und Wirtschaft» und
befasst sich in vier Kapiteln mit der Frau
im P/b/aagswesen aller Stufen; in der Wb>/-

seba// (wobei nach einem Abriss der weib-
liehen Erwerbstätigkeit als spezielle Pro-
bleme die Teilzeitarbeit und die Stellenbe-

wertung angegangen werden); in Po/b/b
aar/ S/aa/ (Parlamente, Regierungen, Ge-

richte, politische Parteien, Kommissio-
nen); und im ö//ea/b'cbea Leben (Verbän-
de, Interessengruppen, Kirchen, gemein-
nützige Organisationen).

Jedes Kapitel bietet zum einen eine Be-

Standsaufnahme, die die Situation der Frau
an der Situation des Mannes misst, und
zum andern - wegen der so festgestellten
teilweise noch immer krassen Untervertre-



20

tung der Frauen im gesellschaftlichen und
wirtschaftlichen Bereich - Folgerungen
und Empfehlungen. Diese Art der Be-

Schreibung bezeichnet der Bericht als ein

«Denken in Anteilen», das auf der Annah-
me beruhe, «dass unterschiedliche Fähig-
keiten und Neigungen innerhalb eines Ge-

schlechtes ebenso verteilt sind wie die zwi-
sehen den Geschlechtern. Gleichberechti-

gung und Chancengleichheit, wie wir sie

verstehen, müssen darum dem Mann eben-

so erlauben, eine familiäre Aufgabe zu

übernehmen, wie sie der Frau offen lassen

sollen, sich ausserhalb der Familie zu qua-
lifizieren und zu betätigen.»

Die Bestandsaufnahme zeigt, dass heute

den Frauen die ausserfamiliäre Sphäre

zwar vermehrt offen steht, dass von einer

angemessenen Vertretung aber nicht die

Rede sein kann. «Weniger institutionali-
sierten Bereichen scheinen Frauen mehr

angetan als hierarchischen Organisationen
und klar definierten Funktionen.» Dies gilt
gerade auch für die Kirchen. Im Blick auf
die römisch-katholische Kirche sagt der Be-

rieht: «Die Präsenz der Frauen ist gross im
kirchlichen Leben, sie nimmt ständig zu in
den kirchlichen Berufen und freiwilligen
Diensten, bei den Leitungsfunktionen sind
die Frauen aber kaum vertreten.»

Die letzte Aussage ist für «Folgerungen
und Empfehlungen» zu undifferenziert.
Die von Anne-Marie Flöchli-Zen Ruffinen
erarbeitete Vorlage, die von der Redaktion
des Berichtes gestrafft wurde, hatte noch

gesagt: «Leitungsfunktionen in Räten und
staatskirchenrechtlichen Organen sind je-
doch den Frauen nur in vereinzelten Fällen
anvertraut. Von den eigentlichen kirchli-
chen Dienstämtern mit Leitungsfunktion
sind sie gemäss Kirchenrecht ausgeschlos-

sen.» Diese Differenzierung - sie gilt muta-
tis mutandis auch für die christkatholische
Kirche - ist nicht unerheblich, denn daraus

erhellt, dass die Stellung der Frau in der

Kirche bereits heute, das heisst auch unab-

hängig von einer Änderung der Zulas-

sungsbedingungen zum Priesteramt ver-
bessert werden könnte - und müsste.

Auf der einen Seite sind die Frauen in
den Leitungsfunktionen, zu denen sie Zu-

gang hätten, untervertreten; auf der an-
dern Seite könnten viele Bereiche kirchli-
eher Tätigkeit ohne die ehrenamtliche Mit-
hilfe von Frauen - auf katholischer Seite ist
namentlich an den Frauenbund und die

Frauen- und Müttergemeinschaften, aber

auch an andere Formen von Einsätzen zu
denken - überhaupt nicht mehr funktionie-
ren. So hält der Bericht im Abschnitt über

gemeinnützige Frauenarbeit ganz allge-
mein fest: «Ohne den unentgeltlichen Ein-
satz der Frauen könnten die Kirchen ihren

Sozialaufgaben nicht gerecht werden.»

So findet sich in der Kirche wieder, was
in der Gesellschaft im allgemeinen festzu-

stellen ist: Dass man eine dem Mitglieder-
und Bevölkerungsanteil eher entsprechende

Frauenvertretung in den Gremien findet,
die der organisatorischen Basis am näch-

sten sind. So sind die Frauen in den ver-
schiedensten Aktionsgruppen und Bürger-
bewegungen oder anderen Formen von we-

nig institutionalisierter Politik - wie etwa

Elternorganisationen - wesentlich besser

vertreten als in den Gremien der institutio-
nalisierten Politik. Frauen trifft man also

dort an, wo wenig Macht vorhanden ist,

wo ausführende Aufgaben zu erfüllen sind.

Mit Recht unterstreicht deshalb der Bericht
die Notwendigkeit einer paritätischen Ver-

tretung von Männern und Frauen in allen

wichtigen Institutionen und gesellschaftli-
chen Bereichen. Eine solche Folgerung
und Empfehlung gilt, wenn man die Ver-
hältnisse differenziert betrachtet, für die

Kirche auch bei den heutigen kirchenrecht-
liehen Gegebenheiten! Ro// ILe/be/

Theologie

Der Gott der politischen
Theologie
Bedenkt man, dass es sich bei der ge-

genwärtigen Gestalt «politischer Theolo-
gie» um einen - transzendental - das Ganze
des theologischen Denkens betreffenden
Neuansatz handelt, wird es kaum verwun-
dern, dass die gegen ihn vorgebrachte Kri-
tik vielgestaltig, aber auch von verschiede-

ner Qualität ist, die von einer einhelligen
Befürwortung bis zu einer prinzipiellen
Ablehnung reichen kann. Dazwischen gibt
es aber auch Stellungnahmen, die einen

differenzierten und vermittelnden (aber

deswegen nicht schon konturlosen) «Weg
der Mitte» in der Beurteilung gehen.

Auf dem Hintergrund der zusammen-
fassenden Darstellung von Konstruktion
und Kritik dieses neueren Theorieansatzes

politischer Theologie' sei hier auf einen

solchen Versuch einer weitausgreifenden
Nachzeichnung und Auseinandersetzung
eingegangen, nämlich auf die Studie «Der

Gott der politischen Theologie» des evan-

gelischen Theologen A/tîu// Sef/arU. Dass

es sich dabei um einen vermittelnden Weg
der Beurteilung handelt, zeigt sich bereits

in der halbierten Sympathie an, welche hier
der «politischen Theologie» entgegenge-
bracht wird:

Auf der einen Seite teilt Seifart nämlich
mit den Vertretern einer «politischen Theo-

logie» die existentielle Betroffenheit darü-
ber, «dass der Gottesglaube heute weitge-
hend zu einer privatistischen Angelegenheit
degeneriert ist, zu einer Art individueller
Liebhaberei, die man pflegen, aber auch
bleibenlassen kann» (VIII), wie der Giesse-

ner evangelische Systematiker Jürgen Reb-

hardt in seinem sympathischen Geleitwort
mit Recht bemerkt. Auf der andern Seite

aber signalisiert Seifart die umgekehrte
Tendenz, dass durch die «politische Theo-

logie», welche im Gegenzug zu einem reli-
giösen Privatismus die christliche Bot-
schaft weithin auf Kosten der individuellen
Religiosität beinahe exklusiv auf Gesell-

schaft und Politik beziehe, ein «politischer
Pietismus» reaktualisiert worden sei.

Gottesfrage in gesellschafts-politischer
Sicht
Von daher besteht das erklärte Ziel der

Studie Seifarts darin, einen mittleren Weg
zwischen politischer Apathie, welche den

christlichen Glauben zur rein privaten
Angelegenheit des einzelnen verkommen
lässt, und politischer Überaktivität, welche

den christlichen Glauben gleichsam

soziologisch-politisch unter Beweis stellen

will, aufzuzeigen, um dadurch aus der

theologischen wie kirchlichen Sackgasse

herauszuführen, in welches das Konzept
der «politischen Theologie» in ihren ver-
schiedenen Richtungen letztlich geführt ha-

be. Dabei besteht das besondere Verdienst
und der weiterführende Erkenntnisgewinn
darin, dass die Auseinandersetzung mit der

«politischen Theologie» über eine konkrete
Thematik geführt und insofern inhaltlich
spezifiziert wird, nämlich über die Gottes-

frage.
Diese wird auf ihre gesellschaftspoliti-

sehe Relevanz und die unterschiedlichen
Rollen hin untersucht, welche sie im Laufe
der Jahrhunderte gespielt hat. Wie bereits

der Untertitel der Studie «Die Entwicklung
der Gottesdiskussion vom kämpfenden
Nationalgott bis zur christlich motivier-
ten Strategie des Guerillakrieges» ankün-

digt, geht es Seifart in der Darstellung und

Kritik der Entwicklung der Gottesfrage in-
nerhalb der Dogmengeschichte um nichts

weniger als um eine gesellschafts-politisch

' Vgl. dazu den Beitrag «Politische Theolo-
gie oder theologische Politik?», in: SKZ 147

(1979) Nr. 43, S. 641-644.
^ A. Seifart, Der Gott der politischen Theo-

logie. Die Entwicklung der Gottesdiskussion
vom kämpfenden Nationalgott bis zur christlich
motivierten Strategie des Guerillakrieges (Benzi-
ger, Zürich 1978) 380 Seiten. - Die Seitenverwei-
se im Text beziehen sich durchgehend auf dieses

Buch.
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konturierte Theologiegeschichte vor allem
der neueren Gottesdiskussion.

Die theologischen Konzepte der ver-
schiedenen Richtungen der «politischen
Theologie» werden dabei jeweils umfäng-
lieh dargestellt, nach ihren Grundlagen be-

fragt und auf mögliche ideologische Vor-
aussetzungen hin untersucht. Um das Ur-
teil vorzubereiten, ob in diesen jeweiligen
Konzepten der christliche Gottesgedanke
noch erkennbar bleibt, wird der Problem-
kreis der christlichen Gottesfrage zunächst

kritisch von den biblischen Quellen bis zu

den theologischen Entwürfen der Gegen-

wart aufgerollt, wobei besonders philo-
sophisch-weltanschauliche und gesell-

schafts-politische Einflüsse berücksichtigt
werden. Daraus werden sodann die theolo-
giegeschichtlichen Voraussetzungen ge-

wonnen, um diejenigen Konzeptionen ana-
lysieren zu können, die aufgrund soziologi-
scher und politischer Erkenntnisse den An-
satz der «politischen Theologie» weiter-
zuentwickeln versuchen zur «Theologie der

Befreiung», zur «Theologie der Révolu-

tion», zur «Theologie des Friedens», zur
«Theologie der neuen Ordnungen» usw.
Aus dieser knappen Problemanzeige ergibt
sich denn auch der Aufbau der Studie:

Der erste Teil «Zur Gottesdiskussion
der Gegenwart» skizziert nach einer Erhel-
lung des dogmengeschichtlichen Elinter-
grundes der Gottesdiskussion (5-20) und
einer Nachzeichnung der religionskriti-
sehen Gottesvorstellungen im Atheismus
der Neuzeit (21-53) die Gottesfrage in der

gegenwärtigen Theologie, und zwar insbe-
sondere in der dialektischen und hermeneu-

tischen Theologie (54-73: vor allem Barth,
Bultmann, Ebeling, Fuchs), in der söge-
nannten «Gott-ist-tot»-Theologie (73 bis
102: Robinson, Solle, Braun, Cox, van
Buren, Hamilton, Altizer), im Ansatz einer

«Theologie der Hoffnung» (102-120:
Moltmann) und in der «Theologie der Ge-

schichte» (121-133: Pannenberg).
Der zweite Teil stellt auf diesem weit-

ausgreifenden, aber weithin nur die evan-
gelische Theologie berücksichtigenden
Hintergrund das «Ärgernis politischer
Theologie» dar, und zwar unter dem er-
kenntnisleitenden Interesse, Gottes gleich-
sam gesellschaftspolitischen «Sitz im Le-
ben» aufzudecken. Dazu werden die Vor-
aussetzungen theologischen Redens von
Gott heute (137-156), das neue leitende
hermeneutische Prinzip (156-171) und die

gesellschaftsverändernde Potenz der Bot-
schaft Jesu (171-179) namhaft gemacht,
um von daher auf die politische Verant-
wortung' der Kirche (179-194) einzugehen
und auf die lateinamerikanische Situation
hin zu konkretisieren (194-209). Daran
knüpfen abschliessende Erwägungen an

über «Politik in Konfrontation mit dem

Evangelium» (210-223), über das Theorem

von «Gottes politischer Aktivität» in der

Revolution (223-241) und über die theolo-

gische Problematik revolutionärer Gewalt-

anwendung (241-256).
Der dritte Teil «Grundlegung einer Stel-

lungnahme» versucht eine kritische Wer-

tung (259-273) und formuliert abschlies-

send Thesen zur «politischen Theologie»

(274-334).

Ambivalenz theologischer
Ideologiekritik
Es würde zu weit führen, in einer kur-

zen Besprechung auch nur annähernd das

umfangreiche Material vorzustellen. Diese

Schwierigkeit liegt aber zugleich im metho-
dischen Charakter der Studie selber be-

gründet; denn ihre Stärke liegt eher in der

extensiven Aus-Faltung und Darstellung
als in der intensiven Ein-Faltung und

Durchdringung des umfassenden Stoffes,
so dass sich die Studie eigentlich eher dem-

jenigen empfiehlt, der eine möglichst breit
gestreute Information über gegenwärtige
theologische Strömungen wünscht, als

demjenigen, der eine konzise Performation
dieser Ansätze auf die mit der «politischen
Theologie» aufgeworfene fundamental-
theologische Problematik hin erwartet.
Vor allem letzterer wird verdichtende Zu-
sammenfassungen, in denen zugleich der

Ertrag der umfangreichen Analysen einge-

bracht würde, vermissen; denn auch die

abschliessenden Thesen holen dieses Desi-

derat nicht ein, weil sie ein neues Formal-
Objekt einblenden. Mit diesen methodi-
sehen Schwierigkeiten hängt aber gerade
eine doppelte belastende Hypothek der

Studie zusammen, die für eine (selbst-)
kritische Auseinandersetzung mit der «po-
litischen Theologie» schwer wiegt.

Wenn Seifart nämlich erstens all dieje-
nigen theologischen Konzeptionen, die

heute oft als sogenannte «Genetiv-

Theologien» diffamiert werden, wie die

«Theologie der Welt», die «Theologie der

Revolution», die «Theologie der Befrei-

ung», die «Theologie des Friedens» oder

die «Theologie der neuen Ordnungen», un-
ter den einen Sammelbegriff «politischer
Theologie» subsumiert, dann wird nie
recht deutlich, worin denn eigentlich der

Koinzidenzpunkt all dieser theologischen
Ansätze bestehen und was genauer unter
der Chiffre «politische Theologie» verstan-
den werden soll, etwa auch in Anknüpfung
wie Abgrenzung zur «politischen Ethik».
Ohne Zweifel lassen sich zwar all diese An-
Sätze zu einem grossen Teil als weiterent-
faltende Fortschreibung «politischer Theo-

logie» verstehen; werden sie aber, ohne

Kontinuität wie Diskontinuität in genügen-

dem Masse namhaft zu machen, zu der ei-

nen Formel der «politischen Theologie»
zusammengefasst, dann droht nicht nur
diese Formel noch mehr zu einem letztlich
konturlosen Tendenzbegriff zu werden als

sie es schon ist, sondern dann wird auch ei-

ne kritische Auseinandersetzung mit der

«politischen Theologie» erschwert, was

sich nicht zuletzt in den abschliessenden

Thesen Seifarts auswirken wird
Dazu kommt zweitens, dass Seifart die

jeweiligen theologischen Konzeptionen mit
ideologiekritischem Interesse im Kontext
der herrschenden politisch-gesell-
schaftlichen Verhältnisse zu beschreiben

versucht. Dabei muss es aber überraschen,
wie wenig selbstkritisch das sich idéologie-
kritisch gebende Urteil Seifarts oft ausfal-
len kann, wenn beispielsweise - um nur ei-

ne besonders krasse Entgleisung zu nennen

- nur schon die aktive Teilnahme im Evan-

gelischen Arbeitskreis der CDU als «Be-

weis» gelten soll für den restaurativen und
reaktionären Charakter der universalge-
schichtlichen Theologie Pannenbergs

(132). Abgesehen davon, dass bereits die

Feststellung, Pannenbergs universalge-
schichtlicher Ansatz sei «restaurativ nach

den Sozialrevolutionären Aktionen und
Protesten der Studentenunruhen Ende der

60er Jahre» entstanden, historisch nicht
stimmt (insofern die Ausarbeitung seines

geschichtstheologischen Programms viel-
mehr bis ans Ende der 50er Jahre zurück-

reicht), dürfte man doch mit Recht erwar-
ten, dass ideologiekritische Theologie nicht
etwa weniger, sondern gerade vermehrt
ideologiekritisch sein dürfte - auch sich sei-

ber gegenüber!

Kritik «politischer Theologie»
Trotz dieser doppelten Hypothek aber

bleibt es das grosse Verdienst der Studie

Seifarts, das Programm «politischer»
Theologie in ihren verschiedenen Richtun-

gen aus umfassender Kenntnis an einer

konkreten Thematik, der gesellschaftspoli-
tischen Relevanz der Gottesfrage, durchge-

spielt zu haben. Was sich an Kritik der

«politischen Theologie» aus diesen Analy-
sen ergibt, sei deshalb ausführlicher er-

wähnt, wobei wegen des letztlich vagen Be-

griffs «politischer Theologie» die manch-
mal allzu pauschalen Thesen Seifarts hier
bloss als bleibende Anfragen an gewisse

Tendenzen «politischer Theologie» festge-
halten seien:

1. Zunächst wird sich «politische Theo-

logie» fragen lassen müssen, ob sie nicht
dadurch, dass sie der Verschlossenheit in-
dividueller Heilssuche absagt und die exi-

3 So muss man wohl «Politische Verwaltung
der Kirche» (179 ff.) richtig lesen!
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stentiale Interpretation gesellschaftskri-
tisch erweitert, also die Situation der ein-
zelnen Existenz unter gesellschaftliche Be-

dingungen stellt und nach einer Antwort
auf die Frage authentischen Lebens für alle
in der Verbindung mit sozialethischen,
theologischen und politischen Problemen
sucht, «ins Politische gewandte Offenba-
rungstheologie» ist; und ob sie nicht als

solche dahin tendiert,
Gri/Hctoegr/Xfe wie Gerechtigkeit, Frieden
und Freiheit mit ö/W/sc/i-esc/tafo/og/sc/tert
//e/'/stfussffgen zu vermischen, um «in uner-
schütterlicher Gewissheit mittels eines ge-

schichtsphilosophischen Denkens» das

noch zu tätigende Ende der Geschichte vor-
auszuschauen so dass sie sich letztlich als

eine «Art sozialprogrammatischer Selbst-

hilfeaktion» entpuppen würde (277-281).
2. Dann ist «politische Theologie» da-

nach zu befragen, ob sie nicht weithin die

«Form einer politischen Kampflehre» oder

gar einer «Sozialtheorie für innerirdische
Verhältnisse» annimmt, wenn sie zur Be-

freiung von erdrückerischen Strukturen
sorgfältige sozioökonomische Analysen
verlangt, welche eine Spiritualität der Be-

freiung und eine «Theologie der Rebel-

lion» bis zu einer «Strategie des Guerilla-
krieges» anregen, wobei sich der Christ in
der Revolution um der Liebe willen auch

vor Gewalt nicht wird zurückschrecken las-

sen (282-292).
3. Wenn die Solidarität der Christen

mit Notleidenden eine «politische Diako-
nie» notwendig macht, in welcher sich die

Kirche weniger um ihren «öffentlich-
rechtlichen Schutz» bemüht als vielmehr zu
einer Aktionsgemeinschaft wird, ist «poli-
tische Theologie» weiter daraufhin zu un-
tersuchen, ob in ihr nicht der kirchliche Öf-
fentlichkeitsauftrag auf einen Öffentlich-
keitsanspruch der Kirche hinausläuft, «der
zunehmend Dogme/tc/tora^ter bekommt
und somit nicht mehr kirchenkritisch zu
sein vermag» (292-304).

4. Ferner muss sich «politische Theolo-
gie» der Frage stellen, ob es ihr gelingt, ei-

ne überzeugende Wende zum //e// r/wrc/i
den Mensc/ten aufzuzeigen, wenn sie beim

Ringen um eine menschenwürdige Gesell-

schaft das «Prinzip Hoffnung» auf das

künftige Seinkönnen des Menschen anwen-
det, und ob sie sich damit nicht als «sozial-
ethischer Gottesersatz» erweist (305-314).

5. Noch weitgehend steht «politische
Theologie» vor der Frage, ob sie nicht bei

ihrem Bemühen, Gott in die Erfahrungs-
Wirklichkeit des Menschen eingehen zu las-

sen oder gar zugunsten der Vernunft und
Moral mehr oder weniger abzusetzen, an
die Stelle des im Bewusstsein des Menschen

gestorbenen Gottes A/iPne/wcW/c/iteY

setzt, welche auch noch als «Gott-ist-tot»-

Theologie den Anspruch erheben will,
christlich von Gott zu reden, so dass die

«Gott-ist-tot»-Theologie letztlich als «un-
mittelbare Vorbereitung der politischen
Theologie» angesprochen werden muss

(315-325).
6. Schliesslich hat «politische Theolo-

gie» darüber Rechenschaft zu geben, ob sie

nicht, wenn sie sich soziologische Erkennt-
nisse und politische Einsichten zur Ein-
Schätzung der gesellschaftlichen Entwick-
lung und zur Erkenntnis des politischen
Auftrags der Kirche bedient, Christus un-
differenziert nach «Art eines soz/'o/og/'-
sc/te« Gottesbeweises» für das tätige Sub-

jekt aller menschlichen Befreiung aus un-
terdrückenden Strukturen hält, so dass sie

sich nach der Verabschiedung aller tradi-
tionellen Gottesbeweise letztlich doch um
einen Gottesbeweis bemüht, nämlich um
den soziologischen, der die gesellschaftli-
che Brauchbarkeit des christlichen Glau-
bens nachweisen soll, was sie jedoch in
bleibenden Konflikt mit der reformatori-
sehen Rechtfertigungslehre bringt (326-
334).

Glauben und Handeln
Gerade der letzte Kritikpunkt Seifarts,

der seine kritische und aufgrund des letzt-
lieh schillernden Begriffs «politischer Theo-
logie» notwendig zu pauschale Stellung-
nähme verdichtend zusammenfasst, weist
aber darauf hin, dass sich die genauere Be-

Stimmung des Verhältnisses zwischen

Glauben und Handeln, zwischen Orthodo-
xie und Orthopraxie des einzelnen Christen
und der christlichen Kirche auch in Aufbau
und Kritik der «politischen Theologie»
wiederholt.

Um weder dem prax-eo/ogAc/ie« Ex-

trem, nach welchem das christliche Han-
dein den politisch-sozialen Nachweis der

Brauchbarkeit und Notwendigkeit des

christlichen Glaubens liefern soll, noch
dem p/steo/og/sc/ten Extrem, nach wel-
chem das christliche Handeln bloss die ge-
horsame Exekution des immer schon fest-
stehenden «reinen» Glaubens darstellt, zu

verfallen, kann man dieses Verhältnis in
zfz'öteArfAc/zer Vermittlung vielleicht dahin-

gehend näher bestimmen: der christliche
Glaube ist zwar nie ohne Folgen im Han-
dein, und zwar nie ohne politische und

gesellschaftlich-soziale Konsequenzen, er

kann aber dennoch nie in ihnen aufgehen,
weil der christliche Glaube bei aller gesell-

schaftlichen Funktionalität und politischen
Relevanz letztlich «in sich selber sinnvoll»
sein will, wie insbesondere Fned/vc/t
Sc/i/e/erwcrc/ier mit Recht immer wieder
moniert hat".

Erst wenn und wo diese letztgültige
Zweckfreiheit des christlichen Glaubens in

einer eingleisigen Identifizierung von Glau-
ben und Handeln preisgegeben würde, hät-
te deshalb «politische Theologie» ihre spe-
zifisch christliche Legitimität und Authen-
tizität eingebüsst. Umgekehrt aber wäre zu

erwarten, dass gerade «politische Theolo-
gie» eine besondere Sensibilität dafür ent-
wickeln würde, dass der christliche Glaube
in seiner letzten Unverwertbarkeit auf einer
andern Ebene nochmals eminent «poli-
tisch» relevant werden könnte; dann näm-
lieh, wenn er nicht in seiner gesellschaftli-
chen Brauchbarkeit vereinnahmt, sondern

gleichsam als «demonstrativer Seinswert»
erfahren und gelebt wird®. Dann könnte
sich nämlich gerade dasjenige, was von
aussen gesehen und funktional als zweck-

los erscheint, im Grunde als die sinnvollste
und «politisch» in höchstem Masse rele-

vante Möglichkeit menschlichen Lebens er-
weisen.

Diese «politische» Relevanz gerade in
seiner letzten Nichtverwertbarkeit könnte
dem christlichen Glauben zumal in einer
beinahe exklusiv an Leistung, Erfolg und

Profit orientierten Gesellschaft zukom-

men, die in theologischer Sicht weithin als

sozial institutionalisierte «Häresie» der

Werkgerechtigkeit angesprochen werden
muss^. Denn wenn das Evangelium «nicht

nur die Forderung» predigt, «sondern auch

die Gabe» verkündet', dann hat jeder
Mensch ein unbedingtes Recht darauf,
nicht bloss auf seine durch Handeln und

Leistung erwirkte «Haben-Identität», son-
dem auch und erst recht auf seine ihm im
Glauben zugesprochene und geschenkte
«Sein-Identität» angesprochen zu werden®.

Gerade solche Glaubenserfahrung aber

wird nicht ohne «politische» und den ge-

genwärtigen Zeitgeist kontrastierende Fol-

gen sein: Wer beispielsweise christlichen

" Vgl. vor allem F. Schleiermacher, Über die
Religion (Berlin 1799) bes. die Zweite Rede
«Über das Wesen der Religion». - Vgl. ferner
auch die Erwägung von E. Jüngel, Gott als Ge-
heimnis der Welt (Tübingen 1977) bes. 16-44: Ist
Gott notwendig?, und von K. Rahner, Die un-
verbrauchbare Transzendenz Gottes und unsere
Sorge um die Zukunft, in: F. Mildenberger/J.
Track (Hrsg.), Zugang zur Theologie (Göttingen
1979) 201-214 (demnächst auch in: Schriften zur
Theologie XIV).

' Zu diesem Begriff vgl. F.J.J. Buytendijk,
Das Menschliche. Wege zu seinem Verständnis
(Stuttgart 1958).

* Vgl. J. Moltmann, Humanität in Schule
und Gesellschaft, in: Menschenwürde, Recht
und Freiheit (Stuttgart 1979) 37-57.

' L. Mohaupt, Grundwerte - Grenze der Po-
litik, Aufgabe der Religion, in: H. Westphal
(Hrsg.), Christsein in Zukunft (Freiburg i. Br.
1978)25.

® Vgl. zur anthropologischen Basis dieser

theologischen These: E. Fromm, Haben oder
Sein. Die seelischen Gundlagen einer neuen Ge-
Seilschaft (Stuttgart 1976).
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Gottesdienst als gesellschaftlichen Kon-
trastort erfährt, an welchem er seine Exi-
Stenz nicht durch Leistung und Erfolg
rechtfertigen muss, sondern an welchem

ihm seine Existenz als in seinem Sein be-

reits gerechtfertigte zugesprochen wird, der

wird aus solcher Erfahrung heraus erst
recht eine sympathische Sensibilität für den

unmenschlichen Leistungsdruck und die

daraus folgende Verzweckung des mensch-

liehen Lebens von ökonomischen Effizien-
kategorien in der gegenwärtigen gesell-
schaftlichen Lebenswelt entwickeln. Inso-
fern Sym-pathie und mit-leidende Sensibi-

lität die anthropologische Basis aller huma-

nen Reformen des gesellschaftlichen Le-
bens darstellen, wird man solche letztlich
zweckfreie Erfahrungen gerade nicht als

«unpolitisch» bezeichnen können'.

Politische «Theologie des Festes» -
ein Desiderat?
Ohne Zweifel bewegt sich dieser nur

eben angedeutete Versuch einer dialek-
tisch-vermittelnden Umschreibung des

Verhältnisses von Glauben und Handeln
im Kontext gegenwärtiger Leistungsgesell-
schaft gleichsam «auf des Messers Schnei-

de», weil er leicht missbraucht werden

könnte als Rechtfertigungstheorie für eine

bewusstlose und scheinbar unpolitische
Gottesdienstpraxis. Dabei jedoch würde
die gerade durch die «politische Theolo-
gie» eingeübte fundamentale Erkenntnis
ausgeblendet, dass letztlich zweckfreier
Gottesdienst nur dann auch politisch posi-
tiv relevant zu werden vermag, wenn er be-

wusst und unter sensibler Berücksichtigung
der gesellschaftlichen Situation als solcher

vollzogen wird; sonst würde er politisch-
unbewusst in einer schlechten Entlastungs-
und Suspensionsfunktion nur dazu beitra-

gen, den unheilen Alltag und den gesell-

schaftlichen status quo zu zementieren".
Gerade deshalb aber müsste sich «politi-
sehe Theologie» künftig dezidiert zu einer

politisch-kritischen «Theologie des Festes»

überhaupt und von daher zu einer politi-
sehen Theologie christlichen Gottesdien-
stes" und sakramentaler Praxis" fort-
schreiben. Dass jedoch - abgesehen aller-

dings von verheissungsvollen Ansätzen ins-
besondere von Jürgen Moltman" - diese

Fortentwicklung «politischer Theologie»
noch zu wenig vorangeschritten ist, bleibt
denn auch als zentrales Desiderat in der

bisherigen Ausarbeitung «politischer
Theologie» anzumelden.

Letztlich könnte nämlich erst von daher
die Behauptung der mystisch-politischen
Grundverfassung des christlichen Glau-
bens über den Status eines Postulates zu ei-

ner intellegiblen theologischen Aussage
herausgeführt werden. Zugleich könnte

von daher nicht nur die die Theologie be-

wegende, sondern auch das gegenwärtige
kirchliche Leben bis zur Zerreissprobe po-
larisierende Spannung zwischen christli-
eher Spiritualität und gesellschaftskriti-
schem Engagement in produktiver Weise

ausgehalten und gelebt werden. Der Ertrag
einer zur kritischen «Theologie des Festes»

fortgeschriebenen «politischen Theologie»
könnte nicht zuletzt darin bestehen, dass er
das aus Praxis genährte christliche Erfah-
rungswissen zu bestätigen vermag: «Das

Spirituelle widerspricht dem Sozialen

nicht.»" Vielmehr: Im christlichen Ver-
ständnis und in der Praxis des Glaubens

bleibt das Spirituelle ohne das Politische
leer und das Politische ohne das Spirituelle
blind! ÄMrfÄocA

' Mit Recht weist deshalb J.B. Metz immer
wieder auf die christlichen Kontrasterfahrungen
und Kontrasthaltungen des Mitleidens und der
Sympathie als grundsätzlich «pathische» Verfas-

sung christlicher Praxis hin. Vgl. ferner D. Solle,
Sympathie (Stuttgart 1978), und aus anthropolo-
gischer Sicht: H.E. Richter, Der Gotteskomplex
(Reinbek 1979) bes. 239-264.

'® Vgl. z. B. für eine kritische Theorie und
Praxis des christlichen Sonntags: P. Eicher, Der
Tag des Herrn für die Sklaven der Arbeitswelt,
in: Diakonia 10(1979)3-11.

" Vgl. die andeutenden Hinweise bei F. Fur-
ger/K. Koch, Verfügbares Leben? (Bern 1978)
296-307.

'7 Vgl. F. Schupp, Glaube - Kultur - Sym-
bol. Versuch einer kritischen Theorie sakramen-
taler Praxis (Düsseldorf 1974).

" J. Moltmann, Die ersten Freigelassenen
der Schöpfung (München 1971); ders., Kirche in
der Kraft des Geistes (München 1975) bes. 287-
302; ders., Neuer Lebensstil (München 1977)
bes. 71-95. - Vgl. ferner G. M. Martin, Fest und
Alltag, Bausteine zu einer Theorie des Festes

(Stuttgart 1973).

" G. Gutierrez, Die Grenzen der modernen
Theologie, in: Concilium 15 (1979) 296. - Vgl.
auch F. Furger, Die soziale Nützlichkeit des My-
stikers, in: G.-K. Kaltenbrunner (Hrsg.), Die Su-
che nach dem andern Zustand. Wiederkehr der
Mystik? (München 1976) 122-132.

Pastoral

Musik und integrierter
Religionsunterricht
Religionsunterricht und Musikunter-

rieht stehen in einem Zusammenhang. Mu-
sik kann im Religionsunterricht integriert
werden. Diese bereits längere Zeit bekann-
te und auch verschieden praktizierte Tatsa-

che greift das «Musikbuch Religion» von
Elisabeth Unkel auf, das hier in einem er-

sten Teil besprochen werden soll.' In einem

zweiten Teil beschäftigt uns eine Frage, die

sich im Anschluss und Zusammenhang der

Integration von Musik im Religionsunter-
rieht fundamental stellt: Wie integriert ist
denn der Religionsunterricht selber? Wie
steht es um seine Integration ins Leben mit
seinen Ausdrücken, zu denen auch die Mu-
sik gehört?

1. Die Integration von Musik im
Religionsunterricht
Schon längere Zeit ist musikalisches

Gestalten im Religionsunterricht eingesetzt
worden. Dies ist zumindest an einigen Pu-
blikationen der letzten Jahre feststellbar.
Schon 1973 erschien ein Beitrag über das

Musizieren im Religionsunterricht von
Fritz Oser, der grundlegende Äusserungen
bringt.^ 1976 entschloss sich Julius Heu-

berger ebenfalls zu einer Publikation für
die Praxis von Musik im Religionsunter-
rieht.' Diese letztere wie auch andere mu-
sikdidaktische Arbeiten werden nun auch

im 1978 erschienenen «Musikbuch Reli-

gion» als Literatur angegeben.

Mit dem Buch von Unkel steht uns ein

Handbuch zur Verfügung, das für den

Unter- und Mittelstufenbereich sehr viel-
fältige und reiche Vorschläge bringt. Gün-
ter Stachel, der die Entstehung des Buches

angeregt und begleitet hat, steuert dem

Ganzen ein recht enthusiastisches Geleit-

wort bei. Die Einheit von Affektivem und
Kognitivem als Grundvoraussetzung für ge-
Engenden Religionsunterricht sollte doch
nach der Fülle der religionspädagogischen
Literatur des letzten Jahrzehnts klar sein."*

Auch zeugt es von einer gewissen Illusion,
zu meinen, dass in einem solchen Unter-
rieht überhaupt keine Langeweile noch

Disziplinschwierigkeiten auftreten werden.
Jede Klasse kennt nämlich ein anderes so-

ziales Umfeld. Auch der Grundsatz, jeder
sei gefordert, weil jeder gebraucht sei,

bleibt eher ein Traum für einen Religions-
Unterricht, der in unserem offiziellen
Schulsystem nicht nur wegen des 1-

Wochenstunde-Betriebs in klaren Schwie-

rigkeiten und Widersprüchen steckt.'

' Elisabeth Unkel, Musikbuch Religion.
Spiel-Lieder und Sprechspiele für Schule und
Kindergottesdienst. Nach der Idee von Carl
Orff, Zürich-Kölin-Lahr 1978, 255 S. mit
Schallplatte.

2 Fritz Oser, Musikalisches Gestalten im Re-

ligionsunterricht, in: Fritz Oser, Othmar Keel,
René Merz, O Herr, wir rufen alle zu Dir, Ölten
1973, S.49-71.

' Julius Heuberger, Lied und Musik in Reh-
gionsunterricht und Jugendarbeit, München
1976.

* Vgl. Günter Stachel im Geleitwort zu E.
Unkels Buch aaO. S. 8.

' Darüber soll im 2. Teil dieses Artikels ge-
handelt werden.
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Bei der Autorin des Musikbuchs Reli-

gion hört es sich bereits realistischer an,
wenn sie meint, dass die musischen Fächer
in ihrem Stellenwert ganz am Ende rangie-
ren. Unkel, die ganz von der Praxis her be-

richtet, gibt sich selbst einen wichtigen
Grundsatz: «... ich glaube, dass man sich
der Musik bedienen müsste, wenn man das

Wort Gottes hörbar machen will.» (S. 9)®

Schon hier wird der Autorin klar, dass ih-
rem Unterricht ganz bestimmte Vorausset-

zungen zweckdienlich sein können. Vorab
der gründliche Umgang mit dem Orff-
Instrumentarium ist für die Kinder vom
Musikunterricht her mitzubringen. Nebst
der daraus entspringenden Sinnesschulung
und Förderung der Konzentration wird ein

längerer Einsatz musikalischer Elemente
im Religionsunterricht Klima, Kreativität
und Kommunikation unter den Schülern
ändern können. «Auf dem Weg über das

gemeinsame Musizieren wird soziales Ler-
nen möglich.» (S. 11)

Flier klingt bereits die Frage an, wie
sich Religionslehrer und Musikunterricht
vertragen. Unkel stimmt dem unmissver-
ständlichen Satz von Carl Orff zu «Es gibt
ein unerträgliches musikalisches Analpha-
betentum!» (S. 11) und sieht es für den Re-

ligionslehrer als notwendig an, Grund-
kenntnisse schulischen Musizierens zu er-
werben. Die an mehreren Orten des Buches

gemachte Bemerkung, der Religionslehrer
sei nicht Musiklehrer, ist zwar hier schon

ernst zu nehmen, hinterlässt aber nach der

Lektüre des Buches einen eher zwiespälti-

gen Eindruck. Die meist als «Hilfen am
Rand» eingestreuten Hinweise verstehen
sich im Buche selbst als musikalische Hilfe-
Stellungen, die dem Praktiker gewiss die-

nen werden (vgl. S. 41, 87, 173, 177 u.a.).
Der zwiespältige Eindruck entsteht, weil im
Buch eigentlich nirgends klar umschrieben

wird, welche Voraussetzungen der Reli-
gionslehrer in musikalischer Hinsicht ha-
ben sollte. Nebst der Aufforderung zum
Besuch eines Orff-Kurses wird nämlich der

Religionslehrer nach der Lektüre des Bu-
ches zu einer weiteren realistischen Einsicht
kommen: Die eben erwähnten «Hilfen am
Rand» könnten für ihn die Hauptschwie-
rigkeit bringen. Denn er hat es in der Regel
weder gelernt noch erfahren, was Musik-
Vermittlung heissen kann. Er wird in den

Hilfestellungen von Elisabeth Unkel sehr

gute Hinweise zur Schulung der Reaktions-
fähigkeit (S. 30 f.), der Liedeinübung (S.

38 f.), zur Spieltechnik mit Stabspielen (S.

78 ff.) finden, doch wird er an klare Gren-

zen treten, wenn er den Schülern noch im
Religionsunterricht den Unterschied von
Dur und Moll (S. 148 f.) vordemonstrieren
soll.

Elisabeth Unkel zeigt dem Religionsleh-
rer mit ihren Anregungen viele Wege auf,
in einfachen musikalischen Formen zu ex-

perimentieren. Ziel des Buches ist es, dass

der Leser für sich Möglichkeiten aufgezeigt
bekommt, Perikopen des AT und NT dann
und wann selber musikalisch zu gestalten.
So werden sich auch Bilder aus Schrifttex-
ten tiefer einprägen können. In den drei
Teilen des Buches kann die Autorin viele

Vorschläge für die Praxis bringen. Als
Voraussetzung ist der längere Teil A zu se-

hen, der eine Einführung in die elementare

Musikerziehung bietet. Die Teile B und C

bringen Unterrichtsmodelle wie einige the-

menbezogene Angebote.

Elementare Musikerziehung
und musikalische Übung beginnen

nach Carl Orff immer bei der Sprech-

Übung. Über das gemeinsame Chorspre-
chen ist bald ein fröhliches Mittun mit den

Instrumenten des Körpers zum Klatschen,
Stampfen und Schnalzen möglich. Unkel
redet - wohl in Ermangelung eines besseren

Wortes - von «körpereigenen» Instrumen-
ten (S. 16)7 Das Sprechen wird klar geglie-
dert in rhythmische Bausteine, um so zum
Sprachrhythmus zu gelangen. Wie in der

Deutschstunde wird mit Wortfeldern gear-
beitet, wobei jedes Wort gleich seine

Sprechnoten erhält. Im Spielen mit solchen

Bausteinen werden unter anderm auch

Echospiele möglich, die genaues Hören,
schnelle Reaktion, Gedächtnis und Form-
gefühl schulen.

Es folgen in diesem 1. Teil des Buches

weitere Hinweise zu Dynamik, Stimmbil-
dung, Liedeinübung und Lied-Bausteine
im Zwei-, Fünf- und Viertonraum. Es fällt
auf, dass hier ganz einfach vorgegangen
wird und - vielleicht zum Nachteil des Bu-
ches - etwas in engem Rahmen der Melo-
dieführung verharrt wird. Wird hier die ei-

gene schöpferische Kraft der Kinder nicht
zu schnell in ein Schema kanalisiert? Dage-

gen ist man sehr dankbar für die Zusam-

menstellung von Hinweisen für Eigenbau-
instrumente, mit welchen die Kinder sich

ausdrücken, sich erleben und in Gemein-
schaft musizieren können (S. 43-87).

Unterrichtsmodelle
Teil B des Buches bringt 4 ausführlich

dargelegte Unterrichtsmodelle, die für den

Grund- und Hauptschulbereich bestimmt
sind. Jedes Modell beginnt mit einer Vor-
feldarbeit, die irgendein Erlebnis, eine Er-
fahrung, eine Information in Wortfeldern
erarbeitet und die daraus entstehenden

Sprechspiele instrumental im Zwei-, Drei-
oder Fünftonraum begleiten lässt. Es fehlt
hier nicht an Vorschlägen, die aber recht

gleichförmig bleiben. Es wird jeweils inten-

siv und lange gearbeitet, was auch in der

folgenden biblischen Vertiefung geschieht.
Dies zeigt, dass dieser Religionsunterricht
in jedem Falle versuchen möchte, erfah-
rungsbezogen vorzugehen.

Es ist überzeugend, wie die Einheit über
«Jesus, das Wasser des Lebeas» (S. 91 ff.)
in das konkrete Lebensgeschehen einer
Klasse integriert ist. Die musikalischen

Vorschläge zeugen dann von viel Vorarbeit
und auch Gewöhnung an diese Methode.

Fragwürdig ist nur, dass «profane» Vorar-
beit mehr musikalische Aktivität bringe als

die darauffolgende biblische Vertiefung.
Das Gespräch Jesu mit der Frau am
Jakobsbrunnen liesse sich nämlich
musikalisch-szenisch ebenfalls ausdrücken
und nachvollziehen. Unkel sucht hier doch

einen etwas künstlichen Gegensatz zwi-
sehen «profaner» Vorarbeit und Bibelar-

beit, der mehr zur Desintegration des Reli-

gionsunterrichtes in Gesellschaft und Kir-
che beitragen kann.®

Die nächste Einheit «.ßraucbe/7 w/r ein-
ander?» geht ebenfalls wieder in breiter
Vorfeldarbeit den Weg. Hier sind wieder

Grenzen des Religionsunterrichtes ersieht-

lieh, der viel von Deutsch- und Sachunter-

rieht zu wiederholen beginnt. Auch die

Stundeneinteilung ist nicht klar. Musikpä-
dagogisch ist im Abschnitt Hinhörenler-
nen (S. 117 ff.) vieles möglich, das auf das

Hinhören auf Gott lenken kann. Die Lied-
Vorschläge in den Themenbereichen «Bau-
stein-sein», «Miteinander-Füreinander»
und «Nachfolgen» sind etwas ausgereifter
und überzeugen deswegen klar. Es fehlen
hier lediglich Realisierungsvorschläge, die

man sich wohl auf den Seiten 38-42 holen

muss.
Auch im Unterrichtsmodell «Joban/tes,

der Wegbereiter» (für die Busserziehung in
Grund- und Hauptschule gedacht) ent-
decken wir die Methode der Arbeit am
Wortfeld. Wiederum verbinden sich hier
Deutsch- und Musikunterrichtselemente,
um das Wortfeld «Strasse» zu erarbeiten.
Nach diesem längern Anmarschweg ist eine

Liedkatechese wiedergegeben, die bau-

steinartig aufgebaut wird (S. 140 ff.). Da-
bei zeugen die Antworten der Schülerin
Waltraud von religiösem Bewusstsein. Mir
ist dabei aber nicht ganz wohl, wenn dann

von Tarnlied und Tarnkappe gesprochen
wird. Glauben ist nicht nur etwas märchen-

haft Verpacktes. Die Ausführungen des

Lehrers (S. 142 f.) wecken zudem in einem

® Wir geben im folgenden die Seitenzahl der
Zitate aus dem Buch von Elisabeth Unkel im
Text an.

' Der Leser kann sich darüber mit Hilfe der
dem Buch beigelegten Schallplatte ein eigenes
Urteil bilden.

® Vgl. den 2. Teil dieses Artikels.
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den Verdacht der reinen Lehre. Die Frei-
heit in der Glaubensentscheidung auch auf
dieser Stufe ist hier eher vorprogrammiert.
Trotzdem ist das Lied «Ich suche neue We-

ge» in Text und Melodie sehr bündig. Die

instrumentale Begleitung überzeugt in der

Einfachheit. Nach der biblischen Vertie-

fung rund um die Person des Johannes (Lk
3,4-6), wo wiederum Musterschülerant-
Worten (S. 143) zu finden sind, wird eine

ganze Gottesdienstvorbereitung protokol-
liert wiedergegeben. Positiv daran erschei-

nen mir die Lieder, die aber wohl vom er-

wähnten 60köpfigen Kinderchor allein ge-

sungen werden. Wo wird hier aktive Teil-
nähme beim Singen der Gemeinde reali-
siert? Problematisch sind auch die solisti-
sehen Rufe des Johannes-Darstellers, die

sich wiederum nur im Terz- und Quint-
räum bewegen. Gäbe es nicht doch auch ei-

ne spontanere und reichere musikalische

Ausdeutung der Texte anzustreben? Der

ganze Gottesdienst gleicht eher einer Auf-
führung als einer zum Mitmachen und vor
allem Mitsingen einladenden Feier. Die an-

gefügten Notizen zu «Johannes heute» ver-
raten eine geschickte pädagogische Ab-
sieht, setzen anderseits auch ältere Schüler

voraus. Doch geben die Schlussgedanken
noch einiges zu denken (S.167).

Zur Unterrichtseinheit «A&ra/ww /tor?

und /iande/t» seien nur einige wenige Be-

merkungen gestattet. Unsere obigen Hin-
weise gelten zum Teil auch für diese Aus-

führungen. Im methodischen Bereich fällt
die Worterklärung auf, die für das Wort
«Slum» mitten im Unterrichtsablauf unter-
nommen wird. Vorausgenommen hätte
diese Begriffserklärung den Ablauf der

Stunde nicht zu sehr unterbrochen.' Für
die Methodik im Musikunterricht fällt die

klare Stellungnahme der Autorin zum Um-

gang mit dem Orff-Instrumentarium auf.
Erst auf S. 191 deklariert sie ihre Ziele. Für
sie ist die freie Improvisation das Endziel.
Zuerst hat der Umgang mit dem Instru-
mentarium technisch zu klappen. Diese

Methodik lehnt sich stark an den Instru-
mentalunterricht an, wo wirklich nur aus-
dauernde und geduldige Arbeit zum Ziele

führt. Ich meine nun, dass improvisatori-
sches Spiel schon am Anfang zu begeistern

vermag und vor allem auch die Angst vor
dem Instrument wegnimmt. Das ist jedem
Schüler möglich und nicht nur den speziell

geförderten. Die abschliessende Bildmedi-
tation «Verheissung an Abraham» in einer

4. Klasse zeigt, dass die Autorin wohl unter
recht glücklichen Verhältnissen arbeiten
kann. Wie sind aber die Kinder dabei? Die

Länge des Lehrervortrages erinnert mehr

an ein Vormachen und Demonstrieren.
Wie werden Kinder für eine derart lange

Zeit des Vortrages motiviert werden kön-

nen? Auch Kinder können Bilder betrach-
ten und das verschieden - in Text und Mu-
sik - zum Ausdruck bringen. Nur müssten
sie auch hier Schritt für Schritt vorbereitet
werden.'"

Weitere Angebote
Im Teil C des Buches ergänzt die Auto-

rin die bereits vorgestellten Unterrichtsmo-
delle mit themenbezogenen Angeboten,
worin sie vor allem biblische Begebenhei-

ten im Zusammenhang der Begegnungen
Jesu von den Schülern gestalten lässt. Die-

se Angebote sind im Buche skizzenhaft zu-
sammengefasst und lassen nicht wie in Teil
B der Publikation erkennen, wie sie mit der

Erfahrung der Schüler konkret zusammen-

hängen. Hier sind vorschnelle Urteile über

Aussenseiter und die Dritte Welt auffal-
lend. Hinter folgendem Satz steckt ein

fragwürdiges Vorurteil: «Schulkinder se-

hen wir, die sitzen auf dem Boden. Wie sol-

len sie da gut lernen können!» (S. 218)
Der Anhang des Buches beschliesst die

Ausführungen mit einem wichtigen Regi-

ster mit einer Auswahl und dem Einsatzal-
ter von Liedern für die Kinder- und Schü-

lergottesdienste. Elisabeth Unkel stellte
dieses Register nach einer Durchsicht des

Evangelischen Kirchengesangbuches von
Bayern, des «Gotteslobs» und des «KGB»
zusammen. Daraus schon ist zu ersehen,
dass die Zusammenarbeit des Religionsleh-
rers nicht nur mit den Liturgen, sondern
auch mit den verantwortlichen Kirchenmu-
sikern wichtig wäre. Das Register schliesst

mit Erklärungen von Fachausdrücken,
Literatur- und Adressangaben. Die Quel-
lenangaben sind sauber gehalten.

Wir stellen nach der Lektüre von Elisa-
beth Unkels Buch fest: Musik kann sich

durch klugen Einsatz im Religionsunter-
rieht als gute Vermittlerin zwischen der

Botschaft der Schrift und dem heutigen
Schüler erweisen. Kann sie es aber tatsäch-
lieh in einem Religionsunterricht, der in
seiner Art in diesen 70er Jahren sowohl ei-

ne grosse Entwicklung durchmachte als

auch in einer nicht zu leugnenden Krise
steckt? Deshalb möchte ich im Anschluss

an das Buch von Unkel nicht Krisenpunkte
dieses Religionsunterrichtes aufzählen,
sondern der Frage nach dem integrierten
Religionsunterricht nachgehen, weil von
der Beantwortung dieser Frage auch alle

Bemühungen um die Integration von Mu-
sik im Religionsunterricht der heutigen
Zeit abhängen.

2. Die Frage nach dem integrierten
Religionsunterricht
In einem Brief an die Integrierte Ge-

meinde München berichtet Christopher

Mwoleka, Bischof von Rulenge (Tanza-
nia), vom Ringen innerhalb der römischen

Bischofssynode um die sozialen Verpflich-
tungen des Christen. Nach seinem Besuch

in der Integrierten Gemeinde schrieb er im
Zusammenhang seiner Eindrücke über die-
se Gemeinde: «Es liegt auf der Hand, dass

diese Erziehung zur sozialen Verpflichtung
den Christen nicht einfach durch Religions-
Unterricht in einem Klassenzimmer vermit-
telt werden kann, sondern notwendig ver-
langt, dass praktisch eingeübt wird, wie die

Grundsätze des Evangeliums auf real gege-
bene Situationen angewendet werden müs-

sen.» Und: «Auf der letzten Synode wurde
ebenfalls betont, dass neuen Glaubensbrü-
dern ein lebendiger Glaube am besten nur
durch Teilnahme an der gelebten Glaubens-

erfahrung einer Gemeinde vermittelt wer-
den kann. Für den Prozess der Glaubens-

Unterweisung wird der Akzent also eher

auf die Erfahrung einer lebendigen christli-
chen Gemeinde gelegt als auf einen in sich
stehenden Religionsunterricht. Dieser kann

nur eine Ergänzung zu dem, was schon in
Gemeinschaft gelebt wird, und eine Erklä-

rung desselben sein.»"

Glaubensunterweisung und

Gemeindeerfahrung
Damit ist auch unsere Fragestellung

umrissen. Der Prozess der Glaubensunter-
Weisung und die Erfahrung einer lebendi-

gen Gemeinde sind in enger Beziehung zu
sehen. Verschiedene Autoren weisen in die-

se Richtung. In neuen Interessenrichtungen
und Problemstellungen der Religionspäd-
agogik wird erkennbar, «dass man die

Kooperation mit nichttheologischen Diszi-
plinen ernst zu nehmen beginnt und dass

man der Einengung auf den schulischen

Religionsunterricht müde ist». Klaus We-

genast warnt den gegenwärtigen Religions-
Unterricht vor «ghettoartiger Existenz im
öffentlichen Schulwesen»." Hubertus
Halbfas spricht zudem von «einseitiger Zu-
Ordnung der Religionspädagogik zu Kirche
und konfessioneller Theologie», worin

' Vgl. Fritz Oser, Ausgewählte methodische
Fragen, in: Fritz Oser, Hermann Venetz, René

Merz, Ich hatte einen Traum. Werkbuch für den

Lehrer, Ölten 1972, vor allem S. 142-154.
'0 Hier ist immer noch wegweisend: Fritz

Oser, Kreatives Sprach- und Gebetsverhalten in
Schule und Religionsunterricht, Ölten 1972. Zur
Improvisation mit Schülern vgl. Fritz Oser, Mu-
sikalisches Gestalten, aaO. S. 60.

" Christopher Mwoleka, Brief an die Inte-
grierte Gemeinde München vom 28. November
1977; hier: S. 5 f. bzw. 6 f.

Klaus Wegenast, Orientierungsrahmen
Religion - Beiträge zur religiösen Erziehung in
Schule und Kirche, Gütersloh 1979, S. 22.

» AaO. S. 36.
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Folgen lägen, die nicht hinzunehmen, son-
dern als Aufgaben zu verstehen seien.''*

Zustand des Religionsunterrichtes
Der Zustand des Faches Religion in der

Schule, wie ihn Dieter Wittmann be-

schreibt, ist nicht gerade ermutigend: «Vie-
le Schüler nehmen den Religionsunterricht
als schulisches Fach nicht ernst. Sie miss-

brauchen den Religionsunterricht als Ven-
tilfunktion des schulischen Leistungsstres-

ses, treiben sehr häufig Allotria im Reli-

gionsunterricht, melden sich ab, schlafen
oder beschäftigen sich sonst irgendwie.
Günstigenfalls sehen sie im Religionsunter-
rieht die Möglichkeit zu einer Allerwelts-
diskussion. Sie haben den Widerspruch des

Faches Religionsunterricht in der Schule

mehr oder weniger rational aufgedeckt.
Der Religionsunterricht gehört zu den

Fächern, die bevorzugt ausfallen, weil er

ja unmittelbar zur Erreichung des schuli-
sehen Zieles nichts einbringt.» So wird der

Religionsunterricht zur «Spielwiese ohne

Folgen für Schule, Gesellschaft, für die

Existenz der Schüler und auch für die
Kirche».'^

Konsequenzen im Verhältnis Glaube
und Wirklichkeit
Das Selbstverständnis des Religionsieh-

rers und das Kirchenverständnis von Schü-

lern nehmen in diesem Zustande natürlich

ganz eigene Konturen an. Der Religions-
lehrer sieht sich von Widersprüchen ge-

plagt, und der Schüler signalisiert mit ei-

nem Male eine Kirche der Inkompetenz
und Inkonsequenz. Ist angesichts dieser Si-

tuation die Bemerkung von Klaus Wege-

nast nicht etwas zu optimistisch?: «Der Re-

ligionsunterricht ist auf dem Weg, wieder
Wirklichkeit zu gewinnen und doch bei der
Sache zu bleiben, nämlich bei den Schülern
und bei der Überlieferung des Glaubens.»"*

Kann der Unterricht bei den Schülern

bleiben, wenn er nur gerade sporadisch
stattfindet; wenn er sich in stark desinte-

grierter Position zum übrigen Leben des

Schülers abspielt; wenn er im christlichen
Gemeindebewusstsein mehr als Angstpro-
dukt seitens des Religionslehrers und als

Schwierigkeitsknäuel seitens der Eltern er-
lebt wird; und wenn er - damit verbunden

- sich nur selten in klarer Verbundenheit
zum christlichen Gemeindeleben zeigt? Ich
meine: der Religionsunterricht kann nur
bei den Schülern u/tri der Gegenwart und
Zukunft des Glaubens bleiben, wenn er
sich - so paradox das scheinen mag - seine

Fragestellung mitten im praktischen Leben

holt. Kann er dies wirklich, wenn er immer
noch mit der schulischen Situation derart

verknüpft bleibt?

An Kritik fehlt es dem Religionsunter-
rieht beileibe nicht. Trotzdem muss in die-

ser kritischen Situation auch Selbstkritik
geübt werden, die nach dem Standort des

Religionsunterrichtes im gegenwärtigen
Schulsystem fragt. Dabei kann nur die fol-
gende Frage leitendes Interesse der Er-
kenntnisse sein: Wieweit gelingt es, im Pro-
zess der Glaubensunterweisung Glauben
und Leben zu integrieren? Darum spre-
chen wir hier von integriertem Religionsun-
terricht.

Zielvorstellungen des Religions-
Unterrichtes

Die Religionspädagogik hat in ihren

Zielvorstellungen und ihrer Praxis die Fra-

ge nach dem integrierten Religionsunter-
rieht zu stellen und damit zurechtzukom-

men. Dieter Wittmann umschreibt die Si-

tuation des Religionsunterrichtes im Blick
auf seine Ziele. Im Religionsunterricht gilt
es, das biblische Zeugnis von der Offenba-

rung Gottes in Jesus Christus auszulegen
und in seiner Auswirkung auf das persönli-
che und öffentliche Leben in der Vergan-
genheit und in der Gegenwart zu vermit-
teln. Doch: «Würde der Religionsunter-
rieht in aller Konsequenz mit dem angege-
benen Ziel in der Schule durchdringen,
dann würde das eine grundlegende Verän-

derung der bestehenden Schule bedeuten.

Der einzelne Schüler könnte sich wieder als

Individuum und Kind Gottes erfahren, wä-

re nicht mehr tötenden Leistungskriterien
unterworfen, sondern würde in seiner

Menschlichkeit angenommen»."
Die Schule verhindere also, dass der Re-

ligionsunterricht die Konsequenzen, die

sich aus der Ausrichtung an der biblischen
Botschaft von der Offenbarung Gottes in
Jesus Christus ergeben, einlöst.'® Ehrlicher
wäre nach Wittmann, dass der Religions-
Unterricht von seiner Zielsetzung her im
Schulbetrieb eine Sonderstellung zugestan-
den bekäme, weil er «nicht in die bestehen-

de Gesellschaft integrieren will, sondern
die bestehende Gesellschaft zu überholen

hat, indem er auf das Reich Gottes hin-
weist»." So würde er in der Praxis nicht
mehr zum Verbündeten eines Konzeptes,
das die gesellschaftliche Integration und
damit die Anpassung des Schülers an Staat-

liehe Wertorientierung beabsichtigt.**

Was ist zu tun?

Der Diskussionsbeitrag von Wittmann
ist erst glaubwürdig, wenn Antwort auf die

Frage gegeben werden kann: Was ist also

zu tun, damit sich der Religionsunterricht
in integriertere Bahnen lenken lässt? Wel-
che Vorschläge werden da gemacht?

Die Position Wittmanns ist wiederum
unmissverständlich: «An die Stelle des Re-

ligionsunterrichtes sollte eine Intensivie-

rung der ausserschulischen Religionspäd-
agogik treten.»" Das erinnert an das ge-

genwärtige Bemühen der Interdiözesanen
Katechetischen Kommission, «ergänzende
Massnahmen zum Religionsunterricht in
der Volksschule zu fördern»", wobei hier
wohl von Zusammenarbeit mit den Eltern
und von Gemeindekatechese, bezeichnen-
derweise aber nicht von der ausserschuli-
sehen Jugendarbeit die Rede ist. Im Unter-
schied dazu schlägt Wittmann vor, die Ju-

gendarbeit zugunsten des Religionsunter-
richtes zu profilieren. Kooperation oder

gar «ergänzende Massnahmen» gegenüber
dem schulischen Religionsunterricht kom-

men nach Wittmann der Sache nicht auf
den Grund." Wittmans Kernvorstellungen
treten in seinem Plädoyer für eine Ge-

wichtsverlagerung von der schulischen Re-

ligionspädagogik auf die ausserschulische

Jugendarbeit zutage. In 7 Punkten um-
schreibt er die Merkmale und Prinzipien
dieses religionspädagogischen Feldes:"

1. Freiwilliger Anschluss an die Jugend-
arbeit als Grundprinzip.

2. Anpassungsfähigkeit der Jugendar-
beit in Sozialform und Inhalt - bessere

Möglichkeit, von der Glaubenspraxis aus-

zugehen.
3. Bessere, offenere und affektivem

Lernen bereite Kommunikationsmöglich-
keiten unter den Jugendlichen.

4. Minderung des Leistungsdruckes.
5. Selbstbestimmung der Jugendlichen

- Jugendarbeit nicht Spielwiese, sondern

Modell gesellschaftlichen Verhaltens.
6. Orientiertung an der Theorie des so-

zialpädagogischen Handelns (effektiver
möglich als im schulischen Religionsunter-
rieht).

Hubertus Halbfas, Religion, Ergänzungs-
band Bibliothek Themen der Theologie,
Stuttgart-Berlin 1976, S. 225.

" Dieter Wittmann, Schule - Religionsun-
terricht. Über den inneren Widerspruch zwi-
sehen schulischen Zwängen und Evangelium.
Ein Plädoyer für die ausserschulische Jugendar-
beit, in: Martin Affolderbach (Hrsg.), Praxis-
feld: Kirchliche Jugendarbeit, Soziales Umfeld -
Arbeits- und Lebensformen - Beiträge zur Kon-
zeption, Gütersloh 1978, S. 71-87, hier: S. 76

bzw. S. 79.

" Klaus Wegenast, aaO. S. 48.

" Vgl. ganzer Abschnitt Dieter Wittmann,
aaO. S. 71.

is Ebd. S. 75.
19 Ebd. S. 77, Anm. 12.
m Ebd. S. 78.
21 Ebd. S. 73.
22 Bericht der IKK-Arbeitsstelle, in: Kateche-

tische Informationen, August 1979, Nr. 30, S.

18.
23 Dieter Wittmann, aaO. S. 79.
2" Ebd. S. 82-84.
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7. Arbeit an den auch vor allem von der
Schule produzierten Sozialisationsdefizi-
ten.

Die Grundlagen zu diesem Vorschlag
Wittmanns scheinen mir überzeugend zu
sein. «Die Wertorientierung des Evangeli-

ums, die ich mit den Stichworten Mit-
menschlichkeit, Solidarität, Liebe, Frie-

den, Gerechtigkeit und Versöhnung um-
schreibe, sind die substantiellen Inhalte
dieses Grundmusters. Damit arbeitet die

Jugendarbeit wie die ganze Kirche am Bau

des Reiches Gottes, an der Veränderung
und Umwandlung dieser Welt. »2' Gerade

weil Religionsunterricht und Jugendarbeit
in oft widersprechender Praxis auseinan-

derfallen, könnte die Begegnung der Schü-

1er mit dem Evangelium auf den ausser-
schulischen Bereich beschränkt werden.

Veränderungen des Gemeindebildes

Hier eröffnet sich in der Diskussion der

ekklesiologische Zusammenhang, der der

Religionspädagogik mit Ausnahme etwa
der sogenannten Gemeindekatechese stark
fehlt. Ebenso wie Klaus Wegenast schliesst

hier Dieter Wittmann seine Überlegungen.

Wegenast ist zwar für eine weiterbestehen-
de und auch institutionell notwendige Zu-
sammenarbeit zwischen Kirche und Schule:

Mitarbeit in bezug auf Lehrpläne, Zielbe-

Stimmung der Fortbildung und organisato-
rische Fragen. «Die wichtigste Mitarbeit
der Kirchen in der religiösen Erziehung der

Schule wird aber darin bestehen, christli-
ches Leben in den Gemeinden für den

Schüler so anschaubar zu machen, dass es

zu einer ausserschulischen Motivation für
religiöse Lernprozesse kommen kann.»^'
Da der gegenwärtige Religionsunterricht
keinen Beitrag zum Gemeindeaufbau lei-

ste, fordere die ausserschulische Jugendar-
beit die Ausarbeitung eines Gemeindemo-

dells, das auf der ausserschulischen Päd-

agogik - wie oben umschrieben - basiert,
heraus. Wittmann sieht in diesem Sinne ek-

klesiologische Überlegungen als von gros-
ser Notwendigkeit an. Vor eigentlichen
Neukonzeptionen des Religionsunterrich-
tes sind nach ihm die bestehenden auf ihre

ekklesiologische Relevanz hin zu überprü-
fen."

Die Frage nach dem integrierten Reli-

gionsunterricht wird also zur Frage nach

dem in Jugend- und Gemeindearbeit ver-
wirklichten Kirchen- und Gemeindebild.
Dass dies überall klar und zielorientiert
überlegt wird, ist für die praktische Arbeit
in den Gemeinden nur zu wünschen.

StepAa/î ScA/wAf

25 Ebd. S. 84.
26 Klaus Wegenast, aaO. S. 41.
22 Dieter Wittmann, aaO. S. 86 f.

Berichte

Die mikroelektronische
Revolution fordert
die Kirche heraus
Die Computertechnik und Mikroelek-

tronik ersetzen heute vielerorts Arbeits-
kräfte, führen zu sehr veränderten Arbeits-
plätzen und ganz neuen, teilweise vollauto-
matisierten Fertigungsverfahren. Sie beun-

ruhigen die Arbeitnehmer, die Gewerk-
Schäften und die Öffentlichkeit, und sie er-

zeugen neue beschäftigungs- und sozialpo-
litische Probleme. Deshalb haben die

Schweizerischen katholischen und refor-
mierten Arbeitsgemeinschaften Kirche und
Industrie am 13. und 14. November 1979

im Tagungszentrum Schloss Wartensee bei

Rorschach eine Sozialethische Studienta-

gung für Seelsorger und Interessenten aus

Wirtschaft und staatlicher Verwaltung ver-
anstaltet mit dem Ziel, den Tagungsteil-
nehmern die durch Mikroelektronik her-

vorgerufenen wirtschaftlichen Umstruktu-
rierungsprozesse verständlich zu machen

und nach Lösungen Ausschau zu halten für
die Probleme, die sich aus diesen Umstruk-
turierungsprozessen ergeben. Für die Kir-
che stellt sich die Frage, wie sie mit ihrer
Seelsorge der mikroelektronischen Révolu-
tion und deren kulturellen, sozialen und
wirtschaftlichen Auswirkungen begegnen

soll.
Zunächst: Die Kirche darf sich auf kei-

nen Fall darauf beschränken, Opfern des

stürmischen wirtschaftlich-technischen
Strukturwandels nur mit etwas seelsorgli-
chem Rat, Trost und Wohltätigkeit beizu-
stehen. Sie hat in der Öffentlichkeit, bei

Politikern und Unternehmern den Willen
für alle wirtschafts-, sozial- und bildungs-
politischen Massnahmen zu wecken, wel-
che die Lösung der Probleme des heutigen
technisch-wirtschaftlichen Strukturwan-
dels erfordert: also nicht bloss Predigt über

Nächstenliebe, sondern klare und entschie-
dene Forderung nach struktureller Hilfe
und Reform.

Die Kirche wird deshalb auch alle poli-
tischen, gewerkschaftlichen und kulturel-
len Kräfte zu unterstützen und mit ihnen in

Kontakt zu treten haben, die an der Ver-

hinderung oder Beseitigung von Arbeitslo-
sigkeit arbeiten, die uns die mikroelektro-
nische Revolution zu bringen droht. Darf
und kann sich die Kirche nicht mehr nur
auf den Dienst am inneren Menschen be-

schränken, dann darf und kann sie auch

nicht mehr dem Dialog und der Zusam-
menarbeit mit den Arbeiterparteien, So-

zialdemokraten, christlichen und anderen
Gewerkschaften ausweichen: sie ist auch

all diesen gegenüber zum Dienst und zur
Solidarität verpflichtet.

Die Kirche mit ihrer christlichen Bot-
schaft wird aber als Partnerin nur aner-
kannt werden, wenn es ihr nicht zuerst um
sich selber als Institution, um ihre Macht
und um ihren öffentlichen Einfluss geht,
sondern um ihren selbstlosen Dienst am
Menschen, um den Wandel zum Bessern al-
1er wirtschaftlichen und sozialen Verhält-
nisse, in denen Menschen erniedrigt, verge-
waltigt und beleidigt werden. Sie wird nur
als Parnerin anerkannt werden und in ihrer
Partnerschaft beweglich und anpassungs-
fähig sein, wenn sie sich selber und ihren
eigenen Anschauungen gegenüber um kriti-
sehe Distanz und Bescheidenheit bemüht,
zuerst einmal rein menschlich mit Men-
sehen mit anderen Auffassungen und doch
mit echt menschlichem Helferwillen zu-
sammenarbeitet. In diesem Sinne warnte
an der Tagung ein Theologe vor metho-
disch falschem kirchlichem Helferwillen.

An der Studientagung wurde ferner die

Frage gestellt: Warum wirken in der heuti-

gen Gesellschaft religiöse und sittliche
Werte nicht mehr stabilisierend, wenn der

Mensch in eine wirtschaftliche, soziale und
seelische Notlage gerät? Diese Frage muss
ehrlich und sorfältig beantwortet werden,
wenn Seelsorge Lebenshilfe sein soll und

wenn die Kirche menschlich-ethische Werte

einbringen will in die Bemühungen, der mi-
kroelektronischen Revolution zu begegnen.

Religiöse und sittliche Werte wirken
heute nicht mehr stabilisierend und haben

oft keine richtungweisende Funktion mehr
in Wirtschaft und Politik, weil sie von Kir-
che und Theologen vielfach in falscher Art
und Weise vermittelt wurden: dogmatisch
und diktierend, ohne aufgeschlossene Aus-
einandersetzung mit der gesellschaftlichen
Wirklichkeit, ohne kritischen Dialog mit
den Sozial- und Humanwissenschaften so-
wie mit der Sozial- und Wirtschaftspraxis.
Kritikimmunität von Ethik und Theologie
gegenüber Lebenserfahrung und unver-
zichtbarer Wächterfunktion empirisch-
kritischer Wissenschaft lässt aber Ethik
und Theologie unmenschlich und wirklich-
keitsfremd werden (vgl. Handbuch der

christlichen Ethik, Bd. 1, S. 92f.). Seelsor-

ge und Verkündigung, oft sehr wenig
durch soziale, wirtschaftliche und lebenser-

fahrungsmässige Kenntnisse fundiert, lie-
fen deshalb vielfach am Menschen und an
seinem harten wirtschaftlichen Lebens-

kämpf vorbei ins Leere. Sie waren mehr

Belastung, ungerechtfertigte Anklage als

Lebenshilfe.
Es wurde in der Kirche oft allzuwenig

beachtet: Die Grundabsicht von Evangeli-
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um und Ethik ist, Mensch und Gemein-

schaft zu fördern, sich gegen alles, was die-

se verletzt oder abbremst, zu widersetzen.

Ethik und Evangelium haben also auch im
irdischen Leben konkret mit Erlösung und

Befreiung zu tun, mit allen Bestrebungen,
die eine Lebenswelt aufbauen wollen, in
der Menschen menschenwürdig leben kön-
nen - frei von versklavenden Sozial- und

Wirtschaftsstrukturen.
Das aber, so klagt bitter Oswald von

Nell-Breuning in seinem neuesten Werk
(Soziale Sicherheit?, S. 267), war in der

Praxis der Kirche, namentlich ihrer Hierar-
chie, durch Einengung der kirchlichen Leh-

re und des kirchlichen Lebens auf den spi-
rituellen Bereich oft «so gut wie völlig aus-

geblendet»; «allem Wandel und Fortschritt
gegenüber» war die Kirche oft «extrem

konservativ, und wo sich gegen ihren Wil-
len Wandel und Fortschritt hatten durch-
setzen können, reaktionär und restaura-
tiv... Es lässt sich... nicht leugnen: immer
und immer wieder hat die Kirche sich auf
die jeweiligen Inhaber der Macht gestützt.»
Die Kirche hat allzuwenig bedacht, dass

Liebestätigkeit wohl gut ist, «dass aber der

Not vorbeugen ein besseres Liebeswerk ist
als Not lindern»: also zuerst Struktur-und
Sozialreform und institutionalisiertes Un-
recht mit aller Kraft bekämpfen.

Es kommt also nicht von ungefähr,
wenn religiöse Haltung, religiöse und ethi-
sehe Werte unter Ideologieverdacht gera-
ten, unglaubwürdig und unverständlich
werden, keine stabilisierende und richtung-
weisende Funktion mehr auszuüben ver-
mögen in Wirtschaft und Politik, in per-
sönlichen, sozialen, wirtschaftlichen und
seelischen Notlagen. Lebt der Arbeitneh-
mer unter dem täglichen demoralisierenden
Druck einer kapitalistischen Wirtschaft, in
der Gewinnmaximierung, Freiheit des Pri-
vateigentums, anonyme Mächte Markt und

Konkurrenz, Produktionsleistung und Um-
satz sowie Konsum die zentralen Werte
sind und der Arbeitnehmer nur passives

Objekt und passiver Befehlsempfänger ei-

ner ichbezogenen Unternehmerpolitik ist,
dann muss man sich bei dieser brutalen

Umkehrung der sittlichen Wertordnung
wahrhaftig nicht wundern, wenn sittliche
und religiöse Werte ihre stabilisierende
und richtungsweisende Funktion in allen
Lebensbereichen mehr und mehr verlieren.
Die kapitalistische Struktur unserer Unter-
nehmen und Arbeitswelt ist ein sehr nega-
tiver Beeinflussungs- und Erziehungsfak-
tor. Und der Arbeitnehmer denkt nicht

nur rational und moralisch, sondern auch

emotional mit seinem verletzten Stolz und

Herzen von seiner wirtschaftlich-berufli-
chen Erfahrungswelt und den in ihr gelten-
den Massstäben her.

Will und soll die Kirche einen wesentli-
chen Beitrag leisten zur Lösung der Proble-

me, welche uns die Mikroelektronik mehr
und mehr bringen wird, dann hat sie sich

ganz entschieden für das paritätische Mit-
bestimmungsrecht aller Arbeitnehmer ein-

zusetzen, «und zwar nicht nur am Arbeits-
platz und im Betrieb, sondern auch bei der

Festsetzung der Unternehmensziele und der

langfristigen Unternehmenspolitik». Die

Leistungsfähigkeit von Wirtschaft und Un-
ternehmen bemisst sich nicht nur an ihrem

Endertrag, sondern auch «am Humanisie-
rungsgrad der Produktionsverhältnisse im
Betrieb und am Arbeitsplatz», und daran,
ob die Arbeitnehmer nicht zu blossen Be-

fehlsempfängern degradiert werden und ob

ihnen «Anteil an der Verantwortung so-

wohl für die Ausführung als auch für die

dispositive Vorbereitung der Arbeit gege-
ben wird» (A. Rieh, Sozialkritische Krite-
rien und Maximen humaner Gesellschafts-

gestaltung, als Manuskript gedruckt).
Indem die Schweizerischen katholi-

sehen und reformierten Arbeitsgemein-
Schäften Kirche und Industrie eine Studien-

tagung für Theologen und weitere Interes-
sierte über die sozialen Probleme, welche

die Mikroelektronik hervorrufen wird, ver-
anstaltet haben, beweisen sie, dass sie die

kirchlichen Pflichten und Aufgaben in be-

zug auf den durch Mikroelektronik hervor-
gerufenen Strukturwandel erkannt haben

und zu erfüllen gewillt sind. 7«/es Magrt

Hinweise

Das Bistum Basel
in Wort und Bild
Das Bistum Basel konnte vor zwei Jah-

ren das 150-Jahr-Jubiläum seiner Neuum-
Schreibung feiern. Im Gefolge der Franzö-
sischen Revolution drohte dem alten Bis-

tum Basel, dessen Anfänge ins 4. Jahrhun-
dert zurückreichen, der Untergang. In ei-

nem Vertrag vereinbarten am 26. März
1828 die Vertreter des Papstes Leo XII.
und der Kantone Luzern, Bern, Solothurn
und Zug, das Bistum Basel mit neuen
Grenzen zu reorganisieren. Am 7. Mai
1828 errichtete Papst Leo XII. dieses neu-
umschriebene Bistum Basel, dem sich in
der Folge die Kantone Aargau, Thurgau,
Basel-Landschaft, Basel-Stadt und Schaff-
hausen anschlössen; der Kanton Jura wird
seine Zugehörigkeit durch eine Zusatz-

Vereinbarung zum Konkordat noch regeln
müssen.

Anlässlich dieses Jubiläums veröffent-
lichte Ende letzten Jahres das Ordinariat
des Bistums eine kleine Festschrift', eine

von Bischofsvikar Anton Hopp verfasste

knappe Einführung in Vergangenheit und

Gegenwart des Bistums Basel mit einem

Pastoralen Ausblick auf die nähere Zu-
kunft.

Der Rückblick in tf/e Gesc/t/c/tfe wirft
einen Blick auf die Geschichte des alten
Bistums Basel und des erloschenen Bistums
Konstanz (von den ursprünglich 360 Pfar-
reien des neuen Bistums Basel gehörten
vorher 160 zum alten Bistum Basel, 6 zum
Bistum Lausanne und 194 zum Bistum

Konstanz), skizziert die Geschichte der

Neuordnung und des neuen Bistums Basel

anhand einer knappen Bischofsgeschichte.
In der Besinnung auf ehe Gegenwart wird
die Leitung des Bistums in Wort und Bild
vorgestellt, das Sein und Wirken der Klö-
ster und Orden im Bistum Basel gewürdigt
sowie die heutige seelsorgliche Situation
bedacht. Beschlossen wird die Schrift mit
einem kurzen Ausblick auf ehe Zn£un//
und einer Zusammenstellung von Zahlen

zum heutigen Bistum.
Die ansprechend gestaltete Schrift ist

keine Werbeschrift für das Bistum Basel,

aber gerade dadurch wirbt sie wohl so, wie

es der Diözesanbischof in seinem Vorwort
erwartet: sie möchte nämlich den Leser

«auch fester mit dem Bistum verbinden,
damit das Bewusstsein der Gläubigen ge-
stärkt wird, dass sie zusammengehören,
dass sie miteinander'Verantwortung tragen
und gemeinsam im (Dienst des Heiles>,
wie unser Motto zum Jubiläums-Jahr 1978

hiess, stehen». Der Text der Schrift ist

recht knapp, musste er doch in einem be-

stimmten Rahmen bleiben. Und dennoch

hätte ich mir gewünscht, dass der Ab-
schnitt «Die seelsorgliche Situation» etwas

ausführlicher hätte dargestellt werden kön-

nen - denn in diesem Abschnitt ist auch ei-

niges an Katholizismusgeschichte unterge-
bracht - und dass zudem auf die Beziehun-

gen zu den anderen Bistümern und die mit
anderen Bistümern gemeinsamen Tätigkei-
ten hingewiesen worden wäre.

i?o// IFe/be/

' Im Dienst des Heiles. Das Bistum Basel in
Geschichte und Gegenwart. Zum 150jährigen
Bestehen des neuumschriebenen Bistums Basel.

Herausgegeben vom bischöflichen Ordinariat
Solothurn 1979, 50 Seiten mit zahlreichen Fotos
und Karten.

Für ein besseres Leben
in Chile
«Eine Zukunft mit Bienen, Kaninchen

und Hühnern»: So lässt sich schlagwortar-



29

tig das Chile-Projekt zusammenfassen, das

Jungwacht und Blauring in einer kürzlich
angelaufenen Aktion unterstützen. Bereits

haben über 250 Scharen ihr Interesse dafür
angemeldet. Im Zentrum der Aktion steht

nicht das Geld, sondern die Bewusstseins-

bildung: «Wir wollen Kinder nicht bloss
dazu missbrauchen, Geld bei Erwachsenen

zu sammeln Anhand eines konkreten
Projektes wollen wir uns mit den Unge-
rechtigkeiten und Missständen in der Drit-
ten Welt auseinandersetzen.» So stellen die

Bundesleitungen von Jungwacht und Blau-
ring dazu fest.

«Familiechuchi»
Bei der Bewusstseinsbildung sollen die

Scharen und durch sie die angesprochenen
Erwachsenen nicht bloss über das Elend
der Dritten Welt orientiert werden. Sie

werden auch aufmerksam gemacht auf die

kulturellen Werte von Chile. So nimmt die

Aktions-Idee der «Familiechuchi» den Ge-
danken der Gastfreundschaft auf. Fami-
lien sollen dazu gebracht werden, einander

zu einem einfachen Mittagessen einzula-
den. Jeder am Tisch legt einen freiwilligen
Beitrag in eine gemeinsame Chile-Kasse.
Der Ertrag kommt - wie die übrigen Ein-
nahmen - dem Projekt in Chile zugute: Fa-
milien erhalten Kleintiere (Bienen, Kanin-
chen, Hühner) und werden angeleitet, Ge-

müse und Obst zu produzieren. Ein Grund,
warum Jungwacht und Blauring gerade
dieses Projekt ausgewählt haben, liegt dar-
in, dass ganze Familien in den Arbeitspro-
zess einbezogen sind. Neben «Hilfe zur
Selbsthilfe» wird auch die Solidarität der

Familien untereinander betont. Denn sie

haben Erträge ihrer Arbeit zurückzuerstat-

ten, damit andere Familien mit der Arbeit
beginnen können (wer z.B. ein Kaninchen-

paar erhielt, gibt vom ersten Wurf minde-
stens ein Jungtier zurück).

«Chile-Kafi»
Eine weitere Aktionsidee, mit der Jung-

wacht und Blauring Bewusstseinsbildung
und Mittelbeschaffung miteinander verbin-
den, nennt sich «Chile-Kafi». Sie ist eine

Art «Pfarrei-Zmorge» oder «Pfarrei-
Apéro». In der reichhaltigen Arbeitsmap-
pe' heisst es dazu: «Nach dem Gottesdienst
treffen sich die Leute im Pfarreiheim. Der
Raum soll so eingerichtet sein, damit

- es den Besuchern wohl ist (Es

gibt Kaffee, Tee, Mineralwasser, eventuell
<Probiererli> von chilenischen Menüs,

Honigbrote [Bienen für Chile!])
- die Besucher in kurzer Zeit die

wichtigsten Informationen über unser Pro-
jekt erhalten (Plakatwände und Wandzei-

tungen)

- die Besucher die Möglichkeit ha-

ben, in irgendeiner Form einen finanziel-
len Beitrag leisten zu können (Beitrag für
Getränke oder Kässeli auf den Tischen).
Wichtig: Der Erfolg der Aktion darf nicht
nur am Geld gemessen werden.»

Sogar den Vogeldreck gestohlen
Neben vielen solchen konkreten Hin-

weisen für die Durchführung der Aktion
enthält die Arbeitsmappe auch Informatio-
nen zur politischen und wirtschaftlichen Si-

tuation von Chile. Der Inhalt ist fundiert,
die Sprache einfach und anschaulich (z.B.
als Kapitelüberschrift: «Europa stahl vieles

- sogar den Vogeldreck»). Unter dem Mot-
to «Wir lernen von südamerikanischen Er-
fahrungen» wird kurz die Bildungsmetho-
de von Paolo Freire zusammengefasst und
skizzenhaft auf Jungwacht und Blauring
übertragen. Man darf gespannt sein, wie
weit dieser Impuls von den Scharen aufge-
nommen wird.

Die Chile-Aktion von Jungwacht und

Blauring jedenfalls ist vielversprechend.
Auf die Frage, was dadurch in Chile verän-
dert werde, sagte uns ein Exil-Chilene: «Es

ist wichtig, dass das Volk die Solidarität
der Schweizer Jugend für seinen Kampf
um Gerechtigkeit spürt. Dies ist eine grosse
Hoffnung.» IFu/ter Lud/n

' Die Arbeitsmappe kann bezogen werden
bei: Bundesleitungen Jungwacht und Blauring,
St.-Karli-Quai 12, 6000 Luzern.

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Interdiözesane Kommission für Fortbil-
dung der Seelsorger (IKFS)
An der Sitzung vom 14./15. Dezember

1979 in Solothurn musste die IKFS mit
grossem Bedauern zur Kenntnis nehmen,
dass es bis dahin nicht möglich war, das

durch die DOK neu ausgeschriebene
Halbamt eines interdiözesanen Beauftrag-
ten für die Fortbildung der Seelsorger zu
besetzen, da sich niemand um dieses Halb-
amt beworben hat. Diese Tatsache veran-
lasste schon vorher die DOK, die Struktur
der interdiözesanen Fortbildungsarbeit neu

zu überlegen und eventuell nach einer an-
dern Lösung Ausschau zu halten. Die dar-
aus sich ergebende Ungewissheit der gan-

zen Situation hatte zur Folge, dass nach

dem unwiderruflichen Rücktritt des lang-
jährigen Präsidenten der IKFS, Dr. Paul

Zemp, kein neuer Präsident gewählt wer-
den konnte. Die Kommission entschloss

sich nach langer Diskussion, eine Über-

gangslösung zu treffen. Dr. Paul Zemp
und Dr. P. Hildegar Höfliger OFMCap
stellten sich verdankenswerterweise zur
Verfügung, den Vierwochenkurs 1980 vor-
zubereiten. Prof. Dr. Alfons Klingl und Bi-
schofsvikar Dr. Bruno Lauber nahmen es

auf sich, die weiteren Verhandlungen mit
der DOK zu führen, um zu einer definiti-
ven Lösung der hängigen Strukturfragen
der interdiözesanen Fortbildungsarbeit zu

gelangen. Im übrigen wird die IKFS ihre

Sitzungen vorderhand im bisherigen Rah-

men durchführen und die fälligen Ent-
Schlüsse auch gemeinsam fassen.

Bistum Basel

Kirchenbauhilfe des Bistums Basel

Wir bitten Sie, alle Gesuche um einen

Beitrag der Kirchenbauhilfe bis spätestens
29. Februar 1980 einzureichen an das Bi-
schöfliche Ordinariat oder direkt an den

Präsidenten Otto Purtschert, Regionalde-
kan, Stauffacherstrasse 1, 8200 Schaffhau-
sen. Entsprechende Gesuchsformulare
können ebenfalls bei obigen Adressen ver-
langt werden. Wir danken Ihnen bestens

für die Mithilfe bei der Vorbereitung der

Verteilung 1980.

Im Herrn verschieden

August SfocMn, i?es/g««f, Zug
August Stocklin wurde am 19. März

1899 im Zug geboren und am 12. Juli 1925

zum Priester geweiht. Er begann sein Wir-
ken als Pfarrhelfer zu St. Leodegar im Hof
in Luzern (1926-1927) und wirkte in der

Folge als Pfarrhelfer zu St. Michael in Zug
(1927-1968). Seit 1968 lebte er in Zug im
Ruhestand. Er starb am 5. Januar 1980

und wurde am 9. Januar 1980 in Zug beer-

digt.

Verstorbene

Alfons Thumiger, Dr.,
Em. Professor
«Wir haben zusammengearbeitet»: So sagte

Papst Pius X. auf seinem Sterbebett zu seinem
Kardinalstaatssekretär. Dieses Wort kam mir in
den Sinn, als ich die Nachricht erhielt, Professor
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Thumiger sei am 29. August im Alter von 75
Jahren gestorben. Ein langer Weg gemeinsamer
Arbei war damit beendet. Das schmerzt, weil es

ins Lebendige trifft: «Als wärs's ein Stück von
mir», wie es im Lied vom guten Kameraden
heisst. Und er war ein guter Kamerad.

Das begann schon im Priesterseminar in St.
Luzi in Chur. Er kam als junger Professor zu uns
noch jüngeren Theologiestudenten. Es muss
1936 gewesen sein. Fiebernd von Tatendrang
stieg er, als neugebackener römischer Doktor der
Kirchenmusik, ins Lehramt ein. Er hatte die da-
mais am Priesterseminar übliche seltsame Fä-
cherkombination von Kirchengeschichte und
Kirchenmusik zu betreuen. Seine erste Liebe
galt, man spürte es bald, der Kirchenmusik.
Noch sehe ich ihn vor mir, wie er dirigierte, ohne
Taktstock, sprühend vor Temperament, mit der
für ihn typischen Geste: Am Schluss eines Ge-
sangstückes - meist handelte es sich um den gre-
gorianischen Choral, mit dem er uns vertraut zu
machen hatte - rieb er Daumen und Zeigefinger
beider Hände aneinander, um anzudeuten, dass
die Stimme immer mehr zurückzunehmen sei,
dann führte er die Hände gegeneinander und riss
sie nach unten und oben auseinander. Das war
das unübersehbare Zeichen, den stimmlichen
Schlusspunkt zu setzen.

Die Musica Sacra liess ihn auch ausserhalb
des Priesterseminars nicht los. Sie führte uns bei
der Vorarbeit zur Gründung des Diözesan-
Cäcilienverbandes des Bistums Chur (DCV) wie-
der zusammen. 1944 war es soweit: Der DCV
konnte aus der Taufe gehoben werden. Er wurde
sein erster Diözesanpräses. Und schon reifte ein
neuer Plan: Die Herausgabe eines Einheitsge-
sangbuches für das Bistum Chur. Auch hier
standen wir in enger Zusammenarbeit. Schwieri-
ge Hürden mussten genommen werden, nicht zu-
letzt auch in Zürich, wo ein halbes Dutzend ver-
schiedene Kirchengesangbücher in Gebrauch wa-
ren, von denen sich mancher Pfarrer nur ungern
trennte. Aber schon 1947 lag das Bistumsgesang-
buch vor. Es erhielt den Namen «Cantate» und
war rund zwanzig Jahre im Gebrauch. 1966 wur-
de es abgelöst durch das jetzige Kirchengesang-
buch für die ganze deutschsprachige Schweiz,
das KGB, das im kirchlichen Alltag bereits zur
Selbstverständlichkeit geworden ist. Wer könnte
sich heute noch eine Vielzahl von Kirchengesang-
büchern vorstellen?

Professor Thumiger hat für diese Vereinheit-
lichung wichtige Vorarbeit geleistet. Die Zeit ist
nicht mehr allzu fern, bis auch bei uns der letzte
Schritt getan wird mit der Einführung eines Ein-
heitsgesangbuchs für das ganze deutsche Sprach-
gebiet. In den übrigen deutschsprachigen Län-
dern und Regionen ist es bereits eingeführt. Es

wird selbstverständlich mit einem schweizeri-
sehen Anhang erscheinen, der unser Eigengut be-
wahren und an dem bereits gearbeitet wird.

35 Jahre lehrte Professor Thumiger am Prie-
sterseminar in Chur. Eine ganze Generation von
Priestern hat er herangebildet. Die grosse Beteiii-
gung an der Trauerfeier in seiner Heimatpfarrei
Hergiswil in Nidwaiden bewies, dass er bei vielen
von ihnen unvergessen ist. Seine Tätigkeit fiel in
die Zeit der Liturgiereform, die auch für die Kir-
chenmusik erhebliche Veränderungen brachte.
Er erwies sich dabei von grosser Offenheit. In
ungezählten Predigten und Vorträgen hat er als

Diözesanpräses mitgeholfen, die kirchenmusika-
lische Praxis der Liturgiereform anzupassen. Die
Erhaltung und Pflege des gregorianischen Cho-
rals lag ihm dabei besonders am Herzen.

Die letzten zehn Jahre waren wohl die
schwersten seines Lebens. «Mein Gott, ich werd'
dein Priester nie, steig ich nicht erst ans Kreuz

hinan»: Dieser Vers eines Primizgedichtes hat
sich an Professor Thumiger schmerzvoll und
gnadenhaft zugleich erfüllt. Er musste das Kreuz
schwerer körperlicher und seelischer Leiden auf
sich nehmen und hat es tapfer getragen. So er-
füllte sich sein Priestertum am schönsten, weil es

dabei ganz hineingenommen wurde in das Lei-
den und Sterben des ewigen Hohepiesters, dessen

treuer Diener er war. Jetzt gilt Sein Wort:
«Wohlan, du guter und getreuer Knecht, gehe
ein in die Freude deines Herrn! »

Franz Dcmme/

Neue Bücher

Edward Schillebeeckx
Edward Schillebeeckx, Die Auferstehung Je-

su als Grund der Erlösung QD 78, Herder
Verlag, Freiburg i. Br. 1979, 149 S.

Schillebeeckx' Jesusbücher, insbesondere
das erste «Jesus - Die Geschichte von einem Le-
benden», haben eine Diskussion ausgelöst, in der

einige Rezensenten, im deutschsprachigen Be-

reich besonders W. Kasper und W. Löser, ge-
wichtige Einwände vorgebracht haben. Schille-
beeckx wird in seiner Suche nach der histori-
sehen Erscheinung Jesu mit Hilfe der streng ap-
plizierten historisch-kritischen Methode Neo-
Liberalismus vorgeworfen, kritisiert wird die

Auslegung der Ostererfahrung als Bekehrungs-
prozess (Relativierung des Paschakerygmas)
USW.

Es ist zu begrüssen, dass Schillebeeckx in die-
ser Quaestio Disputata eine Antwort auf die ver-
schiedenen Einwürfe gibt und dabei einige Anlie-
gen seiner Jesus-Bücher verdeutlicht. So wird
zum Beispiel nochmals die Unterscheidung zwi-
sehen « first-order»- und «second-order»-Aus-
sagen präzisiert (S. 23, 111 ff.) und klarge-
stellt, dass die letzteren keine Abwertung impli-
zieren. Nachdrücklich wird der kognitive Aspekt
in der als Bekehrungsprozess gedeuteten Aufer-
stehung hervorgehoben (S. 95). Eine Reduktion
des Ostermysteriums wird man Schillebeeckx
meines Erachtens nicht vorwerfen können, auch

wenn man Vorbehalte zu seiner Erklärung der
Genesis des Osterglaubens haben mag. Dankbar
ist man für die Erklärung der Genesis der beiden
Jesusbücher - ein drittes soll noch erscheinen -,
weil sie verdeutlicht, weshalb einige Partien des

ersten Buches (vor allem der letzte Teil) nicht
ganz befriedigen, wenn sie für sich allein gelesen
werden.

Für das Verständnis beider Bücher ist die

Aussage wichtig: «In meinen Jesusbüchern will
ich zum Ausdruck bringen, dass SoZer/o/ogte -
Reich Gottes als Heil für Menschen: der Kern
der Verkündigung Jesu - der C/trisZo/og/e vor-
ausge/rt, in der Ordnung der Entstehung der
christologischen Erkenntnis» (S. 113). In der

Ordnung der Wirklichkeit hingegen ist die Per-
sonidentität Jesu die Grundlage seines Erlö-
sungswerkes, und in diesem Sinn geht Christo-
logie der Soteriologie voraus (S. 113). In Schille-
beeckx' Darstellung dominiert die erste Per-

spektive, der ordo cognitionis, eine Möglich-
keit, die nicht bestritten werden sollte, wenn
man den Charakter des Werkes im Sinn von
Prolegomena ernst nimmt.

Die Quaestio Disputata gibt gegen Ende eine

theologische Skizze über das Thema «Reich Got-
tes: Schöpfung und Heil». Obwohl sie sehr anre-
gend ist, wäre sie meines Erachtens in dieser

Quaestio Disputata besser weggeblieben, weil sie

nicht streng zur Antwort gehört und ihrerseits
neue Fragen aufwirft, vor allem was das Pro-

ZJ/e GesamZ/te/Z wes/sc/twe/ze/vsc/ter
v4/r/!/ZeAT«r r/er ZZowan/A: w/Vt/ vo/t zwet
A/tmterje/tsZsc/te/t ÀZrc/iezt êtes ZZ./a/tr/ttm-
ete/Ts MZ/e/ragZ.- ZZomammoZ/'e/- fSÂTZ
Z / /9<50) tmr/ Paye/me. D/e e/tste ATrc/te m
Fteyer/te wtzzete 557 gewe/TtZ, etets ZGosZer

96/ oeter 962 vom Z>«rgtmetesc/te« A'öm'gs-
/taas gesZ//zteZ tmtZ C/any a«ZersZe//Z. 7« ro-
merm'sc/te/- Ze/Z erteZ/Ze Fteye/vte eme/t New-

Z/aa, eter t/te e/ar/rücMc/t.s'Ze a/r/a'Ze&Zow-
.sc/ze Äaamsc/töp/ang aaseres Ge/aeZes tm
ZZ. Ja/tr/tirnzZerZ tez.
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blem Endlichkeit und Sünde betrifft, das mir zu

wenig geklärt scheint.
Auch der Epilog: «Ja oder nein, ist für Sie

Jesus noch Gott?» (S. 146-149) scheint mir in
dieser Knappheit nicht sehr erhellend zu sein.
Die Formel: «Daher hat der MenscA Jesus bei
der Bestimmung dessen, was er ist, (o/söcMc/i
mir (fem Beesen Gottes zu ftttt» (S. 148), scheint
mir richtig zu sein, ist aber doch sehr vage wie
auch der abschliessende Verweis auf die «Chri-
stusmystik», die in Nicäa und Chalcedon einen
passenden, aber spätantik begrifflichen Aus-
druck gefunden haben. Doch verdient das ehrli-
che Bekenntnis Schillebeeckx' Respekt: «Ob und
wie wir das theoretisch noch genauer bestimmen
können, sollen oder dürfen, danach bin ich noch
auf der Suche» (S. 148). Magnus Lö/irer

Fortbildungs-
Angebote

Pastoral für Kranke und Sterbende

Term/rt: 11.-15. Februar 1980.

Ort.- Freising.
Le/lung; Domkapitular Dr. Curt Genewein,

München; Pfr. Scharfenberger, Klinikum Gross-
hadern, Pfr. Zimmermann, München (angefr.).

Auskun/1 und Anme/Jung; Theologische
Fortbildung, Domberg 27, D-8050 Freising, Te-
lefon 0049 - 8161 - 4513 und 23 42 (die Theolo-

gische Fortbildung Freising wird von der Bayeri-
sehen Bischofskonferenz getragen).

Pastorale Planung
7erm/'tî: 11.-15. Februar 1980.

Ort; Freising.
Wursz/e/ untf -m/ia/te; Erstellung eines Pasto-

ralprojektes; Einübung in die Findung von pa-
storalen Zielen; Gestaltung gezielter Arbeit in
den Gemeinden; Vorbereitung der Jahresarbeit.

Leitung; Dr. Walter Friedberger.
AusLun/r und Anme/dung; Theologische

Fortbildung, Domberg 27, D-8050 Freising, Te-
lefon 0049 - 8161 - 4513 und 23 42 (die Theo-
logische Fortbildung Freising wird von der Baye-
rischen Bischofskonferenz getragen).

Unser Sonderverkauf
(amtl. bew.) beginnt am 15. und dau-
ert bis zum 30. Januar 1980.
Benützen Sie die Gelegenheit Ihre Gar-
derobe zu ergänzen! Sie erhalten auf
Mänteln, Anzügen, Hemden, Pullis
von erstklassiger Qualität einen Ra-

batt von 10 bis 30 %.

BOOS
^^Herrenbekleidung

Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-2337 88

KEEL & CO. AG
Weine

942.8 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 15
Verlangen Sie unverbindlich

eine kleine Gratisprobe!

Junger Priester sucht, aus gesundheitlichen Gründen, eine
Stelle in einer Pfarrei als

Pfarreisekretär
Besitze als Grundausbildung eine kaufmännische und an-
schliessend eine theologische Ausbildung.
Mitarbeit in der Pfarrei erwünscht.
Eintritt nach Vereinbarung.

Offerten sind zu richten an Postfach 3368
8023 Zürich 23.

STUDIENREISE
NACH SYRIEN

28. September bis 10. Oktober 1980 (Wiederholung)

Der Schweiz. Heiligland-Verein und das Ostkirchenwerk «Catholica
Unio» führen wieder unter der wissenschaftlichen Leitung von Herrn
Prof. theol. Herwig Aldenhoven, Bern, eine Studienreise nach Syrien
durch.
Schon die letztjährige Reise ist zu einer eindrücklichen Begegnung mit
den christlichen Mitbrüdern in Syrien geworden. Daneben werden aber
auch die wichtigsten Stätten der Antike und des Mittelalters sowie das
heutige moderne Syrien besucht.

Das Programm in Stichworten:

Damaskus-Bosra (Antike)-Saidnaya (griechisch-orthodoxes Frauen-
kloster und grösstes Muttergottesheiligtum Syriens in der Nähe von
Damaskusl-Homs-Craque des Chevaliers (Kreuzfahrerburg aus dem
12. und 13. Jh., eine der besterhaltenen Burgen dieser Zeitl-Tartus
(Kathedrale «Notre Dame de Tortose» aus der Kreuzfahrerzeitl-Latta-
kiya-Aleppo-Simeonsklosterburg mit Basilika des hl. Simeon des Sau-
lenstehers (5. Jh. n. Chr.)-Er-Rsafa (Ruinenstadt Sergiopolis aus spät-
antiker und byzantinischer Zeit mit St.-Sergius-Basilika)-Thaura-
Stauwerk am Euphrat (modernes Syrienl-Palmyra (Antike)-Damas-
kus.

Pauschalpreis Fr. 2470.— (alles inbegriffen).

4
Verlangen Sie den Detailprospekt bei:

ORBIS-REISEN
ST. GALLEN
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen, Telefon 071-22 21 33

Unsere junge Organisation besteht seit letz-
tem Sommer. Es ist uns gelungen, in Herrn
7T7eo Sc/iwarz einen Spezialisten auf dem
Fachgebiet REISEN IN DIE LÄNDER DER
BIBEL als Geschäftsführer zu finden. Er war
kürzlich in Israel, hat die neuen Preise ausge-
handelt und für Sie viele Programme vorberei-
tet. Im

MAI und JUNI 1980
sind wir in der Lage, noch für einige Gruppen
(20-50 Personen je Gruppe) Hotelunterkünfte
anzubieten. Auch für Anfang September kön-
nen wir noch eine Gruppe aufnehmen. Bitte
rufen Sie uns an oder schicken Sie uns den
untenstehenden Talon ein. Wir werden Sie so-
fort kontaktieren.

-Bitte abtrennen und einsenden an:

INTERNATIONAL GROUP TOURS
IGT-REISEN AG
Im Baumgarten 7, 8123 Ebmatingen/Zürich
Telefon 01 - 98014 1 1 oder 041 - 23 25 88 (T. Schwarz, privat)

Wir sind an einer Reise nach Israel im Mai/Juni oder September 1980
interessiert.

Name

Adresse

Telefon

Kirchgemeinde
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KIRCHLICH ANERKANNTE
FLUG-WALLFAHRTEN

LOURDES
Die Pilgerflüge werden gestaltet in Zusammenarbeit mit der
«Inter-Diözesane Lourdes-Wallfahrt Deutsche und Rätoromani-
sehe Schweiz» und stehen unter der bewährten und hervorra-
genden Pilgerführung der Redemptoristen-Patres. - Alle Flüge
mit den modernen DC-9 (Düsenflugzeug) von BALAIR, Tochter-
gesellschaft der SWISSAIR. Flugdauer nur 80 Minuten ab Zü-
rieh.

Abflüge jeden Montag und Donnerstag wie folgt:

14. April bis 23. Juni
14. Juli bis 14. August

1. September bis 16. Oktober.
Dauer der Wallfahrt: 4 bzw. 5 Tage ab Zürich.

Eine frühzeitige, eventuell telefonische Anmeldung ist unbe-
dingt erforderlich, da viele Flüge oft Monate im voraus belegt
sind. Verlangen Sie bitte unseren Detailprospekt.

ORBIS-REISEN
REISE- UND FERIENGENOSSENSCHAFT
DER CHRISTL. SOZIALBEWEGUNG
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen
Telefon 071-2221 33

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon 055 -75 24 32
Privat 055-86 31 74

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Seltene Gelegenheit!

Grosses

Kruzifix mit Jesus 1. Hälfte des 18. Jh., Schweiz

Eichenholz Korpus, Barock bemalt, sehr schöne Arbeit. Korpus 1,37 m,
Kreuzmasse 1,45/1,80 m. Verkauf nach Übereinkunft.
Telefon 061 - 73 79 33.
Ernsthafte Interessenten verlangen Farbfoto.
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Ankauf von Silbergeld und Gold.
Höchste Tagespreise, z.B.:

Fr. 2.— bis Fr. 10.—
Fr. 5. — bis Fr. 15.-
Frau Esther Hilgert
Münzen und Marken, Luzern
Klosterstrasse 1 2

Telefon 041-22 52 33

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel.071-75 15 24

9450 Altstätten SG

Bei der Caritas-Regionalstelle Aargau ist der Posten eines

Stellenleiters
frei geworden.

Sc/7werpt/o/rte Förderung des Caritas-Gedankens und der
efe/- Täf/gr/re/f; Caritas-Arbeit in den Pfarreien und Kirchge-

meinden.
Mitarbeit in Gremien des Schweizerischen
Caritasverbandes und der Römisch-
Katholischen Landeskirche des Kantons
Aargau.

W/> erwar/eo; Anerkennung der mit der Arbeit verbünde-
nen Wertgrundlagen.
Bereitschaft zur Zusammenarbeit in Struktu-
ren der katholischen Kirche und mit neutra-
len Institutionen.
Ausbildung in Theologie oder Sozialarbeit
und Bereitschaft, fehlende Grundlagen
durch Fortbildung zu erwerben.

W/r b/efeo: Vielfältige und entwicklungsfähige Tätig-
keit. Fortschrittliche Anstellungsbedingun-
gen. Angenehmes Arbeitsklima in kleinem
Team.

Sfe//er?aofr/ff: 1. Februar 1980 oder nach Vereinbarung.

Für nähere Auskünfte stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung
(Telefon 064 - 22 90 90 oder 22 16 22).
Senden Sie bitte Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen
Unterlagen bis 15. Januar 1980 an Caritas Aargau,
Feerstrasse 8, 5000 Aarau.


	

